
        
            [image: cover]
        

    


Meegh-Jagd

Professor Zamorra Nr. 844

von W.K. Giesa

erschienen am 02.10.2006

Titelbild von Luis Royo


Meegh-Jagd

Al Cairo betrachtete die Bildwiedergabe. Ausdruckslos erteilte er neue Anweisungen. Das kleine Raumschiff der Jäger-Klasse beschleunigte.

Ted Ewigk runzelte die Stirn. »Was soll das? Was hast du jetzt schon wieder vor, mein Alter?«

Der Ewige wandte sich ihm zu. »Wir gehen auf Jagd«, verkündete er. »Auf eine ganz spezielle Jagd. Wir jagen Spinnen.«

»Du hast 'nen Knall!«, kommentierte Ted Ewigk. »Wir haben anderes zu tun, als den interstellaren Kammerjäger zu spielen.«

»Du wirst sehen, alles hat seinen Sinn«, konterte Al Cairo. »Und du wirst deine Heimatwelt Erde früher wiedersehen, als du denkst.«

»Was soll das heißen?«

Jetzt endlich lächelte Cairo. »Taran ruft…«


Äußerlich hatte sich Yves Cascal nicht verändert in all den Jahren, in denen sie sich nicht mehr gesehen hatten. Er trug immer noch Turnschuhe, Jeans, kariertes Hemd und die Jacke aus Dämonenleder, genau wie damals, nur waren die Schuhe inzwischen erheblich zertretener und die Jeans war mehrfach geflickt. Vor dem offenen Hemd hing sein Amulett, eine handtellergroße Silberscheibe mit den Symbolen der zwölf Tierkreiszeichen und einem umschließenden Band mit rätselhaften, hieroglyphischen Zeichen. Genau in der Mitte zeigte sich ein stilisierter Drudenfuß.

Das Amulett schien auf den ersten Blick mit dem Professor Zamorras identisch zu sein.

In Wirklichkeit war es das nicht.

Es war »nur« das sechste von insgesamt sieben, die der legendäre Zauberer Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte. Jedes Mal war das, was aus einem neuen Versuch resultierte, stärker und besser geworden als das vorige, aber erst mit dem siebten war Merlin endlich zufrieden gewesen.

Man sagte, die ersten sechs seien gemeinsam so stark wie das siebte oder könnten es sogar bezwingen, aber den Beweis dafür hatte noch nie jemand erbringen können.

Zamorra wusste, dass Cascal das sechste Amulett besaß und Sid Amos, der Ex-Teufel, das fünfte. Die anderen vier waren in den Tiefen von Raum und Zeit spurlos verschwunden.

Er war auch nicht sonderlich interessiert daran, ihre jetzigen Aufenthaltsorte zu erfahren. Sie hatten nur Unheil über ihre einstigen Besitzer gebracht.

»Es gibt sicher einen handfesten Grund, weshalb du uns hierher gebeten hast, Yves«, sagte der Parapsychologe. »Ganz sicher nicht nur, um gemeinsam die schöne Aussicht zu genießen.«

Er betrachtete angelegentlich zwei hübsche Mädchen, die in engen Shorts und noch engeren Tops den Riverwalk entlangflanierten. Die Schwarzhaarige in Gelb-Weiß, die Blonde in Rot-Weiß. Dazu Tennisschuhe und Söckchen in den Farben der Tops. Der Rest der Passanten verblasste dagegen völlig. Vor allem gegen die schier unglaubliche Sonnenbräune der Schwarzhaarigen.

Die neben ihm am Cafétisch sitzende Nicole Duval, in den Boutiquen von San Antonios Downtown frisch ausgestattet, stieß ihn kräftig an. »Hier bin ich! Wenn Herr Professor dero Augenmerk geflissentlich um etwa neunzig Grad steuerbord ausrichten möchten…«

»Herr Professor möchte gerade nicht«, seufzte Zamorra. »Keiner gönnt mir was.«

»Du kommst ja doch nur auf dumme Gedanken«, lästerte Nicole.

»Die ich dann bei dir in die Praxis umsetze«, konterte er.

Die beiden Schönheiten waren jetzt nahe genug heran, um seine laut ausgesprochene Bemerkung deutlich wahrzunehmen: »Ob diese Sonnenbräune wohl echt ist?«

Die Schwarzhaarige nahm sofort Kurs auf den kleinen Tisch, streifte Nicole mit einem abschätzenden Blick und lächelte dann Zamorra an. »Und ob die echt ist!«, behauptete sie. »Nix Sonnenstudio, falls du das vermutest, Mac. Und sogar alles nahtlos!«

»Das will ich sehen!« Zamorra grinste.

»Kein Problem.« Die Gebräunte senkte die Shorts auf Halbmast ab. Da runter war tatsächlich nur nahtlose Bräune.

Nicole versetzte ihr einen Klaps auf den Po.

Die Schwarzhaarige fuhr herum. »Heh, was soll das?«

Zamorra befand sich jetzt in günstiger Position und streichelte die Treff erst eile.

»Eeh!«, quietschte die Schwarzhaarige. Empört oder begeistert?

»Du kannst dich jetzt wieder anziehen«, schlug Zamorra vor. »Ehe die Feuerwehr sirene da drüben loslegt.«

Er wies auf eine in Ehren betagte Jungfer, trotz der sommerlichen Wärme hochgeschlossen und knöchellang schwarz gewandet sowie von einem breiten Hut beschattet, der in seiner Ausstattung eher einem gut gefüllten Knödelteller glich. Die tugendhafte Dame setzte gerade zu einem empörten Zornesruf an, in dessen Folge sie vermutlich den Untergang des Abendlandes, der christlichen Kultur und der sündhaften Jugend von heute zu beschwören gedachte.

»So was kann man aber abschalten«, behauptete die Schwarzhaarige und richtete ihre Kleidung bedachtsam. »Siehst du, Mac? Klick!«

Ihre blonde Freundin hatte sich blitzschnell der ältlichen Jungfer genähert, hielt eine Hand unter deren Kinn, die andere auf den Knödeltellerhut - und drückte fest zu. Somit blieb die Schallöffnung der Jericho-Posaune auf Beinen geschlossen.

»Kannst mich ja mal anrufen, Mac«, bot die Sonnengebräunte derweil an, »wenn dir danach ist, und deine Mätresse kannste auch mitbringen.«

»Von mir redet wohl keiner«, murrte Yves Cascal. Aber da war das Girl schon weg, schneller, als Zamorra die Telefonnummer nachfragen konnte. Alsbald waren die beiden Mädchen verschwunden. Zurück blieb eine zutiefst verdatterte ältliche Jungfer, der vor Empörung über die respektlose Behandlung die Worte fehlten, und als sie sie wiederfand, wollte eh niemand mehr etwas von ihr hören, weil das Publikum längst gewechselt hatte.

»Mätresse!«, schnob Nicole. »Mätresse hat sie mich genannt! Hast du das gehört, Zamorra? Ich werde sie zum Duell fordern! Hundertmeterdauerduschen; sie hat die Wahl der Seife!«

»Lauf ihr nach und sag's ihr«, brummte Cascal. »Schlimmer ist, dass sie mich völlig ignoriert hat.«

»Vielleicht steht sie nur auf weiße Boys«, überlegte Nicole.

»Dann weiß sie nicht, was gut ist -was besser ist!«, behauptete Cascal. »Zumal ich auch noch jünger und dynamischer bin als dieser alte Mann hier neben mir in seinem modisch-weißen Anzug!«

Der »alte Mann« sah Cascal an, den man Ombre, den Schatten, nannte. Der ursprünglich in Baton Rouge, Louisiana, beheimatete Neger musste jetzt etwa 45 Jahre zählen. Etwa einen Meter siebzig groß, piuskulös und drahtig, mit schwarzem, halblangem Haar und grauen Augen, die nach Stimmung von hellgrau zu sturmgrau changierten, war ein Slumkind. Seine Eltern waren gestorben, als er 13 gewesen war. Danach kümmerte er sich um seine beiden jüngeren Geschwister.

Das lag nun Jahre zurück. Maurice war von Lucifuge Rofocale ermordet worden, Angelique irgendwo in Südamerika verschollen, nachdem Tan Morano sie zur Vampirin gebissen hatte.

Cascal wohnte längst nicht mehr in Baton Rouge, sondern hatte San Antonio, Texas, zu seiner neuen Heimat gemacht - was sich so Heimat nennen ließ. Er war fast immer unterwegs. Seit Maurices Tod war er auf einen Rachefeldzug gegen die Dämonen gegangen. Im Gegensatz zu früher benutzte er jetzt Waffen. Unter anderem eine Pistole mit sondergefertigten Pyrophorit-Geschossen sowie die »Hexenschnur«, mit der sich gewürgte Dämonen lähmen ließen.

Immer noch war er ein Einzelgänger. Umso mehr wunderte sich Zamorra darüber, dass Cascal ihn angerufen und hergebeten hatte. Der Meister des Übersinnlichen hatte sofort zugesagt. Sehr zur Freude Nicoles. Nicht, weil sie eine Shopping-Tour durch San Antonio genießen wollte, sondern weil Zamorra dadurch wieder einmal aus der Nähe des verhängnisvollen Buches mit den 13 Siegeln kam. Er war in letzter Zeit geradezu süchtig danach geworden und schreckte mittlerweile auch nicht vor dem Einsatz radikaler Mittel zurück, wenn es darum ging, ein weiteres Siegel zu öffnen.

Dass er jetzt »freiwillig« zugestimmt hatte, das Buch für eine Weile ruhen zu lassen, deutete Nicole als eine Art »schlechtes Gewissen«. Denn die Aktionen entfremdeten die beiden einander allmählich. Sobald es aber nicht um das Buch ging, waren sie nach wie vor ein Herz und eine Seele.

Zamorra sah Cascal fragend an. »Nun, worum geht es, mein Freund?«

»Ich habe etwas Seltsames gesehen«, sagte Ombre. »Und - schau dir bitte einmal das hier an.«

Er hielt Zamorra sein Amulett entgegen. Der Parapsychologe nahm es in die Hand. Es sah ganz normal aus. Drudenfuß im Zentrum, der Kreis mit den dreizehn Tierkreiszei…

Dreizehn?

»Das gibt's doch nicht«, murmelte er und zählte noch einmal nach. Wieder kam er auf dreizehn!

Dreizehn Siegel hatte das Buch!

Dreizehn Zeichen auf dem sechsten Amulett!

Dass es einen Zusammenhang zwischen Buch und Amulett gab, war ihm seit langem bekannt. Aber bisher war es immer um sein Amulett gegangen, um das siebte, um Merlins Stern!

»Nein«, sagte Nicole, die sich zu ihm herüber gebeugt hatte. Gerade so, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Schau dir die Zeichen mal ganz genau an.«

Er tat es, eines nach dem anderen.

Das dreizehnte Tierkreiszeichen stellte eine Spinne dar!

***

Zamorra hakte sein eigenes Amulett von der Silberkette los, an der er es vor der Brust trug, und hielt es zum Vergleich daneben. Es zeigte die gewohnten zwölf Zeichen des Zodiak. Vorsichtshalber verglich er auch die hieroglyphischen Schriftzeichen, die sich bis heute nicht entziffern ließen. Er befürchtete, dass es nun auch hier Unterschiede gab. Aber zumindest dieser Verdacht bestätigte sich nicht.

»Wenigstens etwas«, murmelte der Parapsychologe.

Wie konnte es zu dieser Veränderung an Ombres Amulett kommen? Die sieben Wunderwerkzeuge, die Merlin einst nacheinander geschaffen hatte, waren doch äußerlich vollkommen identisch! Sie unterschieden sich lediglich durch ihr magisches Können voneinander.

»Seit wann ist das so?«, fragte Zamorra.

»Ich weiß es nicht«, gestand Ombre. »Ich habe das Ding schon längere Zeit nicht benutzt. Kann sein, dass es schon seit Wochen so aussieht, aber auch erst seit ein paar Tagen. Seit ich aus Brasilien zurück bin, habe ich nicht mehr…«

»Brasilien?«, hakte Nicole ein. »Südamerika? Hast du eine Spur von Angelique gefunden?«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Es sollte eine Spur sein und war es doch nicht. Jetzt gibt es einen Dämon weniger. - Aber wir sprachen von dem Amulett.«

Nicole lehnte sich wieder zurück. Wenn Cascal nicht darüber reden wollte, war das eben seine Sache. Es hatte auch keinen Sinn zu versuchen, etwas aus ihm herauszukitzeln. So gut kannte sie ihn inzwischen.

Zamorra gab dem »Schatten« dessen Amulett zurück. »Du sagtest vorhin, du hättest noch etwas gesehen.«

»Ich sah einen Schatten«, sagte Ombre.

Zamorra unterdrückte die Bemerkung, die sich ihm dazu aufdrängte. Das Wortspiel war's nicht wert. Auffordernd sah er Ombre an.

»Keinen normalen Schatten, wie ihr euch denken könnt«, fuhr dieser fort. »Es war einer, der… verdammt, wie soll ich es in Worte fassen? Stellt euch einen Menschen vor, der wie ein Schatten aussieht… aber nicht flach, sondern plastisch - so wie jemand, den man komplett mattschwarz angestrichen hat! Der aber irgendwie keine noch so geringen Lichtreflexe auf seinem Körper hat - und der selbst einen Schatten wirft!«

Er schluckte. Es war ihm sichtlich schwergefallen, das Unvorstellbare zu beschreiben.

»Wir kennen diese Wesen«, sagte Zamorra. »Es handelt sich um Meeghs.«

»Um…?«

»Eine außerirdische Spezies, die aus einer anderen Dimension stammt und mit Raumschiffen von Stern zu Stern fliegt. Sie sind eine Mischung aus Mensch und Spinne und verbergen sich hinter Schutzspähren, den Schattenschirmen, die sie so erscheinen lassen, wie du einen von ihnen gesehen hast. Eigentlich sollten sie schon seit langer Zeit gar nicht mehr existieren. Aber seit Kurzem sind sie offenbar wieder da. Wir sind ihnen zuletzt in AREA 51 begegnet, beziehungsweise in Roswell, und ich war kurzzeitig an Bord eines ihrer Raumschiffe. Ich weiß nicht, warum sie plötzlich wieder hier auftauchen. Wir vermuten, dass sie aus einer der Spiegelwelten stammen, aber…« [1]

»Spiegelwelten? Ich dachte, es gäbe nur eine. Oder hast du dich gerade versprochen?«, stieß Cascal hervor.

»Es gibt mehrere«, warf Nicole ein. »Wir wissen es seit kurzer Zeit.«

»Außerirdische«, murmelte Cascal. »Deshalb also…«

»Was meinst du?«, fragte Zamorra.

»Deshalb reagierte das verfluchte Ding hier nicht auf den Schattenmann, als ich ihn angriff, weil ich ihn für einen Dämon hielt.« Er klopfte mit den Knöcheln der linken Hand auf sein Amulett. »Pyrophoritgeschosse waren übrigens auch wirkungslos.«

»Der Schattenschirm hat sie abgewehrt, klar«, erklärte Zamorra.

»Das heißt also, wir können diesen… diesen Dingern nicht wirklich beikommen, wie?«

»Ganz so schlimm ist es auch nicht«, wehrte Zamorra ab. »Es gibt durchaus ein paar kleine, feine, gemeine Tricks. Aber ich bin nicht sicher, ob wir sie tatsächlich anwenden müssen. Die jetzigen Meeghs unterscheiden sich in ihrem Verhalten ein wenig von den damaligen.«

»Inwiefern?«

»Damals waren sie absolut böse. Sie waren Feinde der Menschen - und wohl auch Feinde der Dämonen. Sie standen im Dienst der MÄCHTIGEN - und bevor du fragst: Über die wissen wir auch kaum etwas. Nur, dass sie totale Einzelgänger sind und jeder von ihnen sowohl die Erde als auch die Hölle erobern will. Nun, die jetzigen Meegs scheinen eher neutral zu agieren. Was auch immer das bedeuten mag.«

»Welch erschöpfende Auskunft«, brummte Ombre.

Zamorra warf einen Blick auf dessen Amulett. Ein dreizehntes Tierkreiszeichen in Form einer Spinne, ein Meegh - wenn das nicht irgendwie zusammenpasste, wollte er künftig Heinrich von Sinnen heißen.

»Wo hast du den Schatten gesehen, Yves?«, fragte er.

»Kommt mit, ich zeig's euch.« Ombre erhob sich, ohne seine Kaffeetasse leer zu trinken. Zamorra legte einen Zehn-Dollarschein auf den Tisch. Dann setzten die drei sich in Bewegung.

***

»Taran ruft…«, wiederholte Ted Ewigk die Worte seines alten Gefährten Al Cairo. »Woher weißt du das?«

»Die Scanner der STERNENJAGER haben seinen Ruf aufgenommen«, erwiderte der Ewige gelassen.

Damals, vor vielen Jahren, als Ted Ewigk der ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN war, hatte Cairo an seiner Seite gestanden. Ted war als ERHABENER nicht sehr beliebt gewesen. Seine Politik war den meisten zu zurückhaltend, und sie hatten ihn als »Friedensfürst« verspottet.

Das lag lange zurück. Seine Nachfolgerin war Sara Moon gewesen, gefolgt von Yared Salem, und nun stand Nazarena Nerukkar an der Spitze der Dynastie. Ted hatte keine Ambitionen mehr, je wieder die Macht über eine ganze Galaxis in den Händen zu halten. Er hatte es schon damals nicht gewollt, war eher situationsbedingt in diese Position hineingezwungen worden.

Aber Cairo war von der Macht besessen.

Er wollte endlich der neue ERHABENE werden. Über kurz oder lang wollte er Nerukkar zum Duell fordern. Und er hoffte, dass Ted ihn dabei unterstützte. Das war dem Reporter völlig klar. Cairo tat nichts ohne Eigennutz. Er hatte Ted versprochen, ihm bei der Suche nach Carlotta zu helfen, aber er wollte sich den alten Weggefährten von einst dadurch verpflichten.

Doch um Carlotta wiederzufinden, war Ted bereit, alles zu tun. Alles, außer einen Mord zu begehen.

Er ging davon aus, dass seine spurlos verschwundene Lebensgefährtin von der Dynastie entführt worden war, um jederzeit ein Druckmittel gegen ihn selbst und damit auch gegen dessen Freunde zu haben, allen voran Professor Zamorra.

Aber nun hatte Al Cairo die Suche abrupt gestoppt und jagte mit seinem Raumschiff zur Erde. Taran ruft! Taran, das war doch jenes künstliche Wesen, das aus Zamorras Amulett entstanden war!

Die anderen sechs Amulett hatten Shirona hervorgebracht, Tarans Gegenstück. Die beiden standen sich feindlich gegenüber. Shirona war aggressiv, sie versuchte immer wieder, Taran zu vernichten. Der hingegen war eher defensiv und ständig auf der Flucht vor seiner Feindin.

Wenn er jetzt einen Ruf aussandte, den die Ewigen wahrnehmen konnten, um so eher musste doch Shirona darauf reagieren! Warum ging Taran dieses Risiko ein?

Und warum wandte er sich nicht an Zamorra?

Irgendetwas stimmte hier nicht…

»Du solltest vorsichtig sein, Al«, warnte er den Kommandanten der STERNENJÄGER. »Vielleicht ist es eine Falle.«

»Und wenn schon. Mit ein paar Meeghs werden wir doch spielend fertig«, behauptete der Mann im Alpha-Rang. »Die machen wir zu kleinen Sonnen, die schnell aufleuchten und schnell wieder vergehen, ehe ihnen klar wird, was los ist. Vergiss nicht, dass die STERNENJÄGER das modernste Raumschiff der Jäger-Klasse ist. Seine Bewaffnung entspricht der eines SupraKreuzers. Einem, sogar mehreren Meegh-Spidern sind wir weit überlegen.«

Ted sah den alten Kameraden nachdenklich an.

Für seine kleinwüchsige Statur verfügte Cairo über eine enorme Präsenz, die einen Raum ausfüllen konnte. Eine bemerkenswerte Aura ging von ihm aus. Sein Gesicht drückte Entschlossenheit und grenzenlose Selbstsicherheit aus. Mehr noch: unverhohlene Arroganz. Für die meisten außer Ted, der ihn nur zu gut kannte, war er in seinen Plänen undurchschaubar, hatte aber bereits eine Flotte von Kampfraumschiffen mit ihm treu ergebenen Kommandanten um sich geschart. Auf seinem Weg zur Macht ging er bisweilen skrupellos vor.

»Was ist mir dir, alter Freund?«, fragte Cairo, dem die anhaltende Musterung offenbar nicht gefallen wollte. »Zweifelst du?«

»Habe ich das je getan?«

»Bisher nicht. Aber du wirkst so… anders.«

»Das liegt vielleicht daran, dass ich immer wieder an Carlotta denken muss«, wich Ted aus. Er senkte den Kopf, sodass Cairo die Lüge nicht aus seinen Gesichtszügen ablesen konnte. Manchmal hatte Ted das Gefühl, dass Cairo sich auf einem sehr schmalen Grat zwischen Normalität und Wahnsinn bewegte - und oft genug in die falsche Richtung taumelte. Bisher hatte er sich wohl immer wieder gefangen. Aber wie lange konnte das gut gehen?

Der Alpha hatte keine wirklichen Freunde.

Er ging nicht einmal eine Lebenspartnerschaft ein. Er war der einsame Wolf, der Jäger zwischen den Sternen. Einst wie jetzt.

Und im Gegensatz zu früher traute ihm Ted nicht mehr so bedingungslos. Er war selbst reifer geworden, wachsamer, vorsichtiger. Der Mann, der äußerlich aussah wie ein junger Wikinger auf Raubzug, war innerlich längst kein Wikinger mehr.

»Wann erreichen wir Gaia?«, wechselte er das Thema. Gaia, der griechische Name für »Erde«. So nannten die Ewigen den blauen Planeten, auf dem sie einst auf dem Berg Olymp einen Stützpunkt besessen hatten und die Menschen weit und breit ihre Sprache lehrten. Vor Jahrtausenden…

Cairo schnipste mit den Fingern.

Der Mann in Schwarz am Steuerpult des Raumschiffs schnarrte: »Zielplanet wird erreicht in 17 Minuten 23 Sekunden, Zeitangabe fallend, 15 Sekunden… sieben Sekunden… 17 Minuten null Sekunden…«

»Schnauze, Robot!«, befahl Cairo. »Grobe Angaben reichen. Überlichtgeschwindigkeit beibehalten.«

»Besonders höflich gehst du mit deinen Cyborgs nicht gerade um«, stellte Ted fest.

»Warum sollte ich? Sie sind biologischorganische Roboter. Wenn mich einer nervt, wird er ausgetauscht. Allenfalls bekommt er ein neues Programmgehirn.«

Ted konnte sich mit dieser Antwort nicht anfreunden. Sicher, die Männer in Schwarz wurden geklont und besaßen technische Unterstützung im Innern ihrer Körper, die sie Menschen an Reaktionsschnelligkeit und Kraft überlegen machten; sie konnten sich sogar ohne Schutzanzug im freien Weltraum bewegen - die biologische Hülle war entsprechend gezüchtet, dass sie das aushielt sie brauchten nicht zu atmen, nicht zu essen und nicht zu trinken. Sie bezogen ihre Energie aus den Programmgehirnen, die nichts anderes waren als modifizierte Splitter von Dhyarra-Kristallen, die zu Datenträgern und Prozessoren gemacht worden waren. Der Begriff »Roboter« war also gar nicht weit hergeholt.

Dennoch - trotz ihrer totenbleichen Haut sahen sie so menschlich aus…

Aber der Geisterreporter, wie er auch genannt wurde, verzichtete auf einen Kommentar. Ebenso gut hätte er gegen das Rauschen der Niagara-Fälle anpredigen können.

Stattdessen trat er an das Steuerpult. Seine Fingerkuppen tanzten über Sensorschalter. Ein zusätzlicher holografischer Monitor entstand. Er zeigte Gaia, die Erde. Ein Koordinatennetz legte sich über das Abbild des Planeten; eine Stelle war in Phosphorgrün blinkend markiert. Ted zoomte sie heran, bis er Einzelheiten sehen konnte. Eine Landschaft in Nordamerika, am Golf, eine Stadt - das musste San Antonio in Texas sein.

»Dort ist Taran?«, fragte er, ohne Cairo anzusehen.

»Von genau dort kam sein Ruf. Wir können sogar die Straße und die Hausnummer exakt feststellen.«

»Ach ja.« Ted grinste schlapp. »Und dann landen wir mit dem Raumschiff mitten im Stadtpark, oder auf dem Hubschrauberlandeplatz auf dem Hausdach, und keiner wird sich wundern… Der Besuch von Aliens ist ja normal…«

»Du hast einen Vogel«, brummte Cairo. »Format Archäopterix.«

»Das war kein Vogel, sondern ein Flugsaurier«, erinnerte Ted ihn.

»Mir doch egal…«

So, wie ihm vieles egal war. Aber diesen Mann würde Ted niemals ändern können. Al Cairo hatte seinen Platz in der Welt gefunden, und daran hielt er unverrückbar fest.

»Zielplanet wird erreicht in zwölf Minuten. Details auf Anfrage«, meldete der Mann in Schwarz am Steuerpult. Unwillkürlich musste Ted schmunzeln. Der Cyborg hatte aus dem Anschnauzer von vorhin gelernt!

»Ich übernehme die Steuerung beim Eintauchen in die Atmosphäre«, entschied Cairo. »Unmittelbar vorher Geschwindigkeit auf Sublicht reduzieren, abbremsen auf zweifache Schallgeschwindigkeit. Letztere aus Datenspeicher Gaia abrufen.«

Natürlich. Jeder Planet hatte eine mehr oder weniger geringfügig andere Luftdichte und chemische Zusammensetzung; entsprechend differierten auch die Schallgeschwindigkeiten von Planet zu Planet. Dass die Daten der Erde gespeichert waren, war bei den Ewigen Standard und ersparte in diesem Fall das Berechnen nach Analyse werten.

Die STERNENJÄGER raste weiterhin auf die Erde zu…

***

Sie gingen in die gleiche Richtung, in die sich vorhin die beiden provozierenden Girls abgesetzt hatten. Weder Zamorra noch Nicole oder Ombre dachten sich etwas dabei; viele Menschen gingen in diese Richtung, und viele in die andere. Nach einer Weile bog Ombre in eine Seitengasse ab, dann noch einmal. Hier wurde alles immer schmaler, dicht an dicht standen Häuser, der Straßenrand war von teils überquellenden Mülltonnen gesäumt, und der von ihnen ausgehende Geruch gehörte eher zur unangenehmen Art. Ein paar betagte Autos parkten auf dem Gehweg, irgendwie in diese schmale Gasse gezwängt und so abgestellt, dass ein Feuerwehrwagen nicht die geringste Chance hatte vorbeizukommen.

»Sag mal, wohin entführst du uns hier?«, fragte Nicole.

»Es ist ein Teil meiner Welt«, sagte Yves Cascal. Auch in Baton Rouge hatte er sich in den Slums ausgekannt wie kaum ein zweiter. Es war eine Gegend, in der er blitzschnell abtauchte, wenn er eine seiner kleinen Gaunereien durchgeführt hatte.

Was das anging, war Ombre ein seltsamer Mensch. Ein kleiner Gauner eben, der auf seine nicht gerade legale Weise für sein und einst auch für das Auskommen seiner Geschwister sorgte, nur ging das meist ungewollt einher mit durchaus positiven Effekten. So hatte er einst jemandem die Geldbörse mit einem ansehnlichen Bargeldbetrag abgefischt. Der Mann war unterwegs gewesen, um das Geld in einem Bordell zu verpulvern, stellte plötzlich fest, dass es ihm gestohlen worden war, und blieb verblüfft stehen, um sich nach dem Dieb umzusehen. Wäre er auch nur ein paar Schritte weiter seinem ursprünglichen Ziel entgegengegangen, hätte ihn dort ein Auto an der Haus wand zerquetscht, dessen Fahrer die Kontrolle über seinen Wagen verlor und von der Fahrbahn abkam… so zerschellte das Fahrzeug »nur« so an der Haus wand…

Es gab eine ganze Menge vergleichbarer Ereignisse.

Natürlich hatte Cascal auch immer wieder versucht, mit ehrlicher Arbeit Geld zu verdienen. Das war ihm sogar lieber, als sich als kleiner Gauner durchs Leben zu mogeln. Aber meist wurde er bald wieder gefeuert, während es mit der Wirtschaft insgesamt bergab ging. Er kam als Letzter in die Firma und flog als Erster wieder raus; manchmal machte sie auch gleich ganz zu, und auf seinen Lohn wartete er heute noch… Was diese Arbeit anging, war ihm nie Glück beschieden gewesen.

Zamorra fragte sich, ob das heute noch so war. Schließlich ging es mit Uncle Sams Wirtschaft wieder ein well nig aufwärts. Bei nächster Gelegenheit wollte er Yves danach fragen.

Er bedauerte, dass der Dunkelhäutige auch zu stolz war, Hilfe von anderen anzunehmen. Zamorra hätte ihn finanziell unterstützen können. Aber Cascal wollte das nicht. Er wollte sich nicht in die Abhängigkeit anderer Menschen begeben, wollte nicht »Danke« sagen müssen. Geschweige denn irgendwann einmal eine Gegenleistung erbringen…

»Du willst doch nicht im Ernst behaupten, dass du hier den schattenwerfenden Schatten gesehen hast?«, hakte Nicole nach.

Ombre nickte nur.

Plötzlich blieb er stehen und murmelte einen Fluch.

Jetzt sahen auch die beiden anderen, was ihm aufgefallen war: Von einem der rostigen Altautos verdeckt, kauerte ein Mädchen an der Hauswand.

Gelbes Top, weiße Shorts, schwarzes Haar…

»Merde«, murmelte Zamorra. »Vorhin sahst du aber besser aus, Girlie. Wo ist deine Freundin?«

Die Schwarzhaarige mit der unglaublichen Sonnenbräune regte sich nicht. Das gelbe Top war teilweise zerrissen. Dicht neben dem Mädchen sah Zamorra ein weiteres Paar Tennisschuhe. Die gehörten der Blonden. Aber wo steckte die?

Nicole kniete neben der Schwarzhaarigen nieder. Sie tastete nach dem Puls, streichelte das Gesicht des Mädchens. »Heh, mach die Augen auf. Wir beißen nicht. Wer hat euch denn hier so böse erwischt?«

Die andere öffnete die Augen. Ihre Lider flackerten. »Wo… wo sind… Wo ist Sandy? Sandy!« Sie schrie auf. »Sandy, wo bist du, was haben sie mit dir gemacht?«

»Was ist passiert?«, fragte Zamorra leise.

»Sie waren plötzlich da«, flüsterte die Schwarzhaarige. »Sie waren da und fielen über uns her! Was sind das für… Dinge? Schatten… Schatten, die sich wie Menschen bewegen, aber das waren doch keine Menschen! Diese furchtbaren Spinnenköpfe…«

Zamorra begriff. Durch den Körperkontakt hatte die Schwarzhaarige sehen können, was sich unter dem Schattenschirm des Meegh befand. Sehen, aber nicht begreifen!

»Wie heißt du?«, fragte Nicole, nannte selbst ihren Namen und fügte hinzu: »Das ist Zamorra, und der andere heißt Yves. Wir wollen dir helfen.«

»Warum? Warum tut ihr das?«

»Wir helfen jedem, der Hilfe braucht«, sagte Zamorra.

»Ich bin Cat«, sagte die Schwarzhaarige jetzt zögernd. »Wo ist Sandy? Was haben sie mit ihr gemacht?«

»Entführt«, vermutete Zamorra.

»Entführt? Aber warum? Wer hat einen Grund, sie zu entführen? Ihre Familie kann doch kein Lösegeld zahlen…«

»Ich glaube nicht, dass es um Lösegeld geht«, sagte Cascal rau. »Dahinter steckt etwas anderes.« Er tippte mit dem Zeigefinger der Rechten gegen sein Amulett, das er wie Zamorra an einem Kettchen unter dem halb offenen Hemd trug.

Zamorra nickte ihm zu. »Halt die Augen offen«, bat er.

Dann hakte er sein Amulett wieder los, verschob mit leichtem Fingerdruck einige der seltsamen Hieroglyphen und versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in Halbtrance. Die Zeitschau des Amuletts wurde aktiv. Aus dem Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe wurde eine Art Mini-Bildschirm, der die Umgebung zeigte. Zugleich wurde Zamorras Sicht von einer »Projektion« dessen durchdrungen und teilweise überlagert, was das Amulett ihm zeigen sollte.

Mit seinen Gedanken steuerte er es rückwärts. Das Bild zeigte jetzt die Vergangenheit wie in einem rückwärts ablaufenden Film. Es dauerte nicht lange, bis die Meeghs auftauchten und die blonde Sandy mit sich schleiften…

Zamorra ließ das Amulett noch weiter in die Vergangenheit gehen. Die beiden Meeghs schleiften die beiden Mädchen durch die Gassen, bis hin zur breiten Flaniermeile. Zamorra folgte ihnen bis dorthin. Vom Ort des Überfalls aus ließ er die Zeitschau wieder »vorwärts« gleiten.

Er wunderte sich, dass niemand auf den Überfäll aufmerksam wurde. Allerdings fand der geradezu unglaublich schnell statt. Einer der Meeghs sicherte die Umgebung, die beiden anderen sprangen die Mädchen an und rissen sie mit sich in die Seitengasse. Cat und Sandy versuchten, sich zu wehren, kamen aber gegen die überlegene Kraft der Spinnenmenschen nicht an. Sie wurden immer weitergezerrt, bis eben hin zu diesem alten Auto. Dort hatten sie Cat losgelassen, die entkräftet und völlig verängstigt und verwirrt zusammensank. Die Meeghs verschwanden mit Sandy -die Hauswand hinauf!

Dass sie Spinnen über hervorragende Klettereigenschaften verfügten, stellten sie hier nicht zum ersten Mal unter Beweis.

Jedenfalls endete die Spur hier. Zamorra und die anderen konnten den Meeghs auf diesem Weg, an der Hausfassade empor, nicht weiter folgen. Und selbst wenn sie durchs Treppenhaus nach oben stürmten - eine Verfolgung über die Dächer war illusorisch.

Mit einem weiteren Schaltwort löste Zamorra sich wieder aus der Halbtrance. Die Zeitschau erlosch.

»Ich glaube, jetzt kenne ich zumindest diesen Weg auswendig«, brummte der Dämonenjäger. Zweimal hin, einmal zurück - immerhin wusste er jetzt, wie es passiert war. Das war aber auch schon alles.

Zudem blieb die Frage offen, weshalb die beiden Meeghs Cat an dieser Stelle zurückgelassen und nur noch Sandy mit sich gezerrt hatten. Zuerst noch ein Stück über die Gasse, und dann jäh die Hausfassade empor…

»Das kann ich dir sagen«, sagte jemand, der in diesem Moment aus dem Schatten zwischen zwei Häusern trat.

***

»Taran!«, stieß Zamorra überrascht hervor.

Er hatte nicht damit gerechnet, das Amulettwesen ausgerechnet hier wiederzusehen. Nach der Aktion in Roswell war es wieder spurlos verschwunden.

Zumindest spielte Taran hier und jetzt keine so überdrehte Rolle, wie er es bei ihrer letzten Begegnung getan hatte. Warum er sich so verrückt aufgeführt hatte, war Zamorra und Nicole immer noch ein Rätsel. [2]

»Und? Dann sag's uns doch einfach«, verlangte Zamorra.

»Ich war eher zufällig hier«, sagte Taran. »Ich sah die Meeghs und die beiden Mädchen, wollte Hilfe holen, und genau in dem Moment tauchte Shirona auf. Sie wollte mich töten. Die Meeghs bezogen ihren Angriff aber auf sich und flüchteten sofort.«

»Ich habe in der Zeitschau aber weder von dir noch von Shirona etwas gesehen«, erwiderte Zamorra. »Bist du sicher, dass du keinen Unsinn von dir gibst?«

»Ganz sicher. Vergiss nicht: Wir entstammen beide den Amuletten. Deshalb kann deine Zeitschau uns auch nicht erfassen.«

»Na schön. Und wo ist Shirona jetzt?«

»Geflüchtet.«

»Vor dir oder den Meeghs?«

»Vor uns«, sagte ein weiterer Mann, der aus der gleichen Häusernische trat. Er trug normale Straßenkleidung. Die beiden Männer in seiner Begleitung dagegen waren in schwarze Anzüge, schwarze Handschuhe, schwarze Hüte und Sonnenbrillen gekleidet.

Men in Black. Cyborgs der DYNASTIE DER EWIGEN. Und der etwas untersetzte Mann war kein anderer als Al Cairo.

»Na klasse«, murmelte Zamorra sarkastisch. »Die halbe Galaxis gibt sich hier ein Stelldichein, um die Erde zu retten. Wo hast du Ted Ewigk gelassen, Cairo?«

»An Bord meines kleinen Raumschiffchens, Professor. Er wollte zwar mitkommen, aber jemand muss da doch aufpassen, falls die Meeghs mit einem oder tausend Raumschiffen angreifen. Das gefällt Ted zwar nicht, muss aber so sein. Als Kommandant habe ich das Recht, als Erster vor Ort nach dem Unrechten zu sehen.«

»Und Shirona ist vor dir geflüchtet?«, fragte Nicole etwas ungläubig.

Al Cairo nickte. »Ich habe einmal laut ›Buh‹ gerufen, und weg war sie mit einem schrillen ›Huch‹!«

»Spinner!«, flüsterte Nicole laut.

»Und mein Amulett hat euch genauso wenig gezeigt wie Taran und Shirona«, sagte Zamorra.

Al Cairo grinste.

»Die im Dunkeln sieht man nicht«, zitierte er aus Mackie Messer. »Findet euch einfach damit ab, dass es so und nicht anders war. Und jetzt lade ich euch an Bord der STERNENJÄGER ein.«

***

Sie kamen nicht weit.

Ein paar Schritte nur, dann traten ihnen zwei Streifenpolizisten in den Weg, die in die schmale Gasse vorgedrungen waren. Sie zogen ihre schweren Dienstrevolver und richteten sie auf die kleine Gruppe.

»Das Mädchen loslassen!«, schnarrte einer von ihnen frostig. »An die Hauswand stellen, mit den Händen abstützen, Füße zurück, so weit es geht, Beine auseinander…«

»Wen? Uns oder das Mädchen?«, erkundigte sich Al Cairo spöttisch. »Sie sollten das schon etwas eindeutiger formulieren, Herr General!«

»Schnauze, Kerl!«, brüllte der Cop ihn an. »Du weißt genau, wie es gemeint ist!«

»Aber ich nicht«, sagte Nicole lächelnd. »Hier sind doch zwei Mädchen, nicht wahr? Cat und ich.«

Jetzt zeigte der Uniformierte sich etwas irritiert.

»Mich muss niemand loslassen, weil mich niemand festhält«, fuhr Nicole fort. »Aber wenn die Jungs Cat loslassen, bricht die zusammen. Sehen Sie nicht, dass die fix und fertig ist, Officer?«

Sein Kollege straffte sich. »Keine langen Diskussionen«, blaffte er. »Tun Sie, was Officer Bellamy verlangt.«

»Bellamy… bei ami… der macht seinem Namen aber gar keine Ehre«, murmelte Nicole. Sie trat zu Cat und legte deren Arm über ihre eigene Schulter, um sie zu stützen. Dankbar lehnte sich die Schwarzhaarige an sie.

»Manchmal sind Mätressen doch zu etwas nütze, nicht wahr?«, raunte Nicole ihr zu.

Cat verzog das Gesicht. »Mann, bist du nachtragend…«

»Aber immer erst nachträglich…«

»Jetzt hört endlich auf mit dem dummen Geschwätz!«, fuhr Bellamy sie an. Errichtete die Waffe direkt auf Al Cairo, den er wohl für den Anführer der seltsamen Gruppe hielt.

Die beiden Cyborgs reagierten blitzschnell. Sie sahen ihren Herrn und Meister unmittelbar bedroht und handelten. Ihre Hände glitten unter die Jacken und kamen mit kleinen Blastem wieder zum Vorschein. Blaue Schockstrahlen flirrten durch die Luft. Bellamys Körper verkrampfte sich, dann brach der Polizist zusammen. Im nächsten Moment waren die Strahlwaffen der beiden Men in Black wieder verschwunden.

Der andere Cop war fassungslos und verunsichert.

»Seien Sie unbesorgt«, errgriff Zamorra das Wort. »Ihr Kollege ist lediglich betäubt und wird in Kürze wieder erwachen.«

Betäubt stimmte natürlich nicht ganz. Durch die Elektroschocks war seine Körperelektrizität kurzgeschlossen worden. Bellamy war paralysiert. Er bekam durchaus mit, was sich um ihn herum abspielte, aber er konnte sich nicht bewegen. Er zeigte nicht einmal einen Lidreflex. Nur Herzschlag und Atmung funktionierten noch, wenn auch stark verlangsamt.

Zamorra hockte sich neben ihm und schloss ihm die Lider, damit die Augäpfel nicht austrockneten. Dann richtete sich der Dämonenjäger wieder auf.

»Wieso sind Sie überhaupt hier, Officer?«, wollte er wissen.

»Ich stelle hier die Fragen! Sie…«

»Sie geben erst einmal Auskunft«, unterbrach ihn Zamorra. »Oder möchten Sie gleich neben Ihrem Kollegen liegen?«

»Sie drohen mir?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Ich habe Ihnen nur eine Anweisung erteilt und die mit einer Frage verbunden. Das zu begreifen, sollte der Verstand eines texanischen Polizeibeamten doch wohl ausreichen!«

»Ich bin kein Texaner… komme aus Oklahoma…«

Das interessierte Zamorra aber herzlich wenig. »Wieso sind Sie hier?«, wiederholte er.

»Wir wurden hergesandt«, sagte der Cop. »Jemand hat in der Zentrale angerufen und gemeldet, dass hier zwei Mädchen abgegriffen würde. Und die da«, er wies auf Cat, »sieht ja wirklich etwas zerrupft aus, das können Sie nicht leugnen.«

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Cairo. Der Ewige schüttelte den Kopf.

»Da war niemand an den Fenstern, als wir die Meeghs und dann Shirona verscheuchten«, sagte er. »Oder habt ihr etwas gesehen?«

»Nein, Commander«, erwiderten die beiden Men in Black synchron.

Zamorra sah wieder den Polizisten an. »Wie auch immer - wir sind die Guten, Officer.«

»Das stimmt«, stieß Cat hervor. »Wir… wir brauchen Sie nicht. Ich bekomme Hilfe genug.«

Der Cop sah Nicole an. Offenbar hielt er sie für das zweite Girl.

Sie lächelte und ließ ihn in seinem Glauben. »Das ist richtig, Sir.«

»Trotzdem benötige ich Ihre Personalien. Ihre ID-Cards, bitte.« Er streckte die linke Hand aus.

Zamorra sah ihn intensiv an.

»Sie benötigen unsere Personalien nicht«, sagte er ruhig und eindringlich. »Wir können gehen. Es war falscher Alarm.«

»Ich benötige Ihre Personalien nicht«, sagte der Beamte monoton. »Sie können gehen. Es war falscher Alarm.«

»Danke«, sagte Zamorra. »Sie warten bei Ihrem Kollegen, bis er wieder aus seiner Paralyse erwacht.«

»Ich warte bei meinem Kollegen, bis er wieder aus seiner Paralyse erwacht.«

Zamorra lächelte und nickte den anderen zu. Sie setzten sich in Bewegung, wieder mit Al Cairo an der Spitze. Vorbei an dem Polizisten, der keine Bewegung machte, um sie aufzuhalten.

***

»Du hast ihn hypnotisiert, Professor?«, fragte Ombre, während sie Cairo folgten.

»Es war der einzig vernünftige Weg. Allerdings etwas anstrengend. Und es funktioniert auch nicht immer. Manche Menschen sind geradezu widerwärtig leicht zu hypnotisieren, bei anderen wird es schwierig, und bei manchen funktioniert es überhaupt nicht. Die eigentliche Kunst ist, es völlig unauffällig geschehen zu lassen.«

»Es sah aus, als wärest du einer von den Jedi-Rittern aus ›Star Wars‹. Darf ich dich künftig Obi Wan Zamobi nennen?«

»Nur, wenn ich dir mit meinem Laserschwert die Hand abschlagen darf.«

»Wovon redet ihr?«, fragte Al Cairo.

»Von Dingen, von denen du nichts verstehst«, sagte Zamorra. »Wo ist denn nun dein Taschen-U-Boot? Pardon, ich meinte dein Superschiachtschiff.«

Cairo schnipste mit den Fingern. »Genau über dir.«

Unwillkürlich sah Zamorra nach oben. Sekundenlang glaubte er so etwas eine Wolke oder einen Schatten am Himmel zu sehen. Im nächsten Moment fühlte er sich gewichtslos, verlor den Boden unter den Füßen und schwebte empor.

Die anderen ebenfalls.

Cat schrie leise auf. »Was… was ist das?«

»Ein-Traktorstrahl«, sagte Zamorra. »Er zieht uns ins Raumschiff hinauf. Es schwebt unsichtbar über uns.«

»Warum reagiert die Radarüberwachung nicht?«, wollte Nicole wissen. »Es müsste hier doch längst von Abfangjägern der Air Force wimmeln.«

»Der Deflektorschirm lenkt die Radarstrahlen ab«, sagte Cairo. »Sie können uns nicht anpeilen. Mit keinem Mittel dieser Welt.«

Glaub das ruhig, dachte Zamorra. Er war sich sicher, dass der Meegh-Spider, der sich im Besitz der Tendyke Industries befand und vom Team um Dr. Artimus van Zant erforscht wurde, dazu in der Lage war. Und was jenes Beuteraumschiff konnte, das konnten die anderen Meegh-Spider allemal. Vermutlich befand sich die STERNENJÄGER längst in der Erfassung durch das Raumschiff, mit dem die Meeghs hierher gekommen waren, welche Sandy entführt hatten.

Es dauerte weniger als eine Minute, dann nahm eine Art Hangarschleuse die Gruppe auf. Plötzlich fühlte Zamorra sich unwohl. Er musste wieder an die Ortungssysteme des Spiders denken, der irgendwo lauerte.

Wenn die Meeghs überraschend zuschlugen, konnte das ein lustiger Höllentanz werden…

***

Sandy zitterte vor Angst. Sie versuchte, sich nicht an die grauenvolle Abfolge der Geschehnisse zu erinnern, aber sie musste es doch, wenn sie einigermaßen begreifen wollte, was passiert war. Aber immer wieder stieg der Brechreiz in ihr auf, wenn sie diese Spinnenmenschen vor sich sah, die zu Schatten wurden, sobald es keinen direkten Körperkontakt mehr gab.

Ekelhafte Kreaturen, Monstren, der kranken Fantasie eines Horrorfilmmachers entsprungen…

Aber das hier war kein Horrorfilm. Das hier war brutale Wirklichkeit.

Sandy fror. Es war objektiv erträglich warm in dem Raum, in dem sie sich jetzt befand, aber die Kälte kam von innen. Unwillkürlich krümmte sie sich zusammen, nahm die Fötus-Stellung ein, als könne sie zurück in den Bauch ihrer Mutter schlüpfen und dieser grauenhaften Welt damit entfliehen. Als könne sie dadurch alles hinter sich zurücklassen und eintauchen in eine Sphäre der Unbesorgtheit, der Geschütztheit.

Aber das war unmöglich. Sie blieb, wo sie war.

In einem Raum, der einigermaßen erhellt war, aber in dem es keine Schatten gab. Das Licht kam von überall und nirgendwo, es hatte keinen richtigen Ausgangspunkt, von dem aus es einen Schattenwurf erzeugen konnte.

Wenn Sandy die Augen öffnete und ihre Hände ansah, ihren Körper - dann kam sie sich seltsam fremd vor. Es gab auch hier keine Schattierungen. Alles war irgendwie unwirklich.

Aber wie war das möglich?

Von frei schwebenden Photonen, die dieses schattenlose Licht erzeugten, hatte sie noch nie etwas gehört…

Dunkel waren die Wände und schufen damit einen harten Kontrast zur Helligkeit im Raum. Auch das war alles irgendwie falsch.

Es gab ein einziges Möbelstück: einen Tisch. Oder war es eine Liege? Die leichte Mulde in der Oberfläche deutete darauf hin. Aber Sandy verzichtete darauf, sich auf diese Fläche zu legen. Sie hatte Angst davor. Da blieb sie lieber auf dem Boden. Härter war der auch nicht, aber irgendwie doch gewohnter, normaler - sofern in diesem Raum überhaupt etwas als normal angesehen werden konnte.

Warum war sie hier?

Warum hatten diese Spinnenmenschen sie entführt?

Sie konnte sich keine Antwort darauf vorstellen.

Außerirdische, dachte sie. Ich bin von Außerirdischen entführt worden. Aber warum nur ich? Warum nicht auch Cat?

Sie hatte deutlich gesehen, wie ihre Freundin zusammensank und zurückgelassen wurde, während die Ekelhaften Sandy mit sich schleiften. Als es an einer Hauswand emporging, hatte ihr Verstand abgeschaltet. Sie hatte nicht das Bewusstsein verloren, aber dieses Bewusstsein hatte einfach nichts mehr von ihrer Umgebung wahrgenommen. Da waren nur noch diese Spinnenkreaturen.

Wohin diese Sandy gebracht hatten, wusste sie nicht, und vielleicht wollte sie es auch gar nicht wissen. Jetzt befand sie sich jedenfalls in diesem seltsamen Raum, der kaum weniger unheimlich für sie war als ihre Entführer.

War sie wirklich von Außerirdischen entführt worden, wie in einem Film?

Und warum?

Wollten die, ebenfalls wie im Film, Experimente mit ihr anstellen?

Alles deutete darauf hin, und das verstärkte ihre Angst noch mehr. Als man sie in diesen Raum gebracht hatte, hatte man ihr auch die Kleidung abgenommen. Jetzt war sie nackt.

Nackt und hilflos, in Erwartung eines ungewissen, schrecklichen Schicksals…

***

Drei Meeghs befanden sich in der Zentrale. Einer hätte ausgereicht, den Spider zu lenken. Aber jetzt waren sie wieder zusammen.

Die drei, die das Menschenwesen an Bord geholt hatten, unterrichteten den dritten von dem Geschehen. Sie verständigten sich dabei untereinander auf eine Weise, die Menschen nicht nachvollziehen konnten. Es war keine Lautsprache, kein Zischen und Fauchen, es war auch keine Telepathie, sondern etwas, das dieser ähnlich war.

Reine Telepathen hätten den Wortwechsel zwischen den Meeghs nicht wahrnehmen können.

- Es waren zwei Weibliche -, sagte der Kommandant. - Warum habt ihr nur eine mitgebracht? -

-Wir wurden gestört, und die Gegenwehr war zu heftig. -

- Es muss für unseren Versuch reichen. Magische Wesen sind uns auf der Spur. Wir sollten uns schleunigst von hier entfernen. -

- Und spurlos! -, fügte ein anderer des Außenteams hinzu. - In diesem Stadium der Entwicklung sollten wir Konflikten ausweichen. Es reicht, dass ein Team sehr nachhaltig daran gehindert wurde, in der AREA 51 an Gkirr-Tech-nologie zu gelangen. Und da sind auch noch die Kampfstationen der unbekannten Riesen, vor denen wir uns hüten sollten. -Der Spider-Pilot stimmte zu. - Wir verlassen diesen Planeten, dieses Sonnensystem für kurze Zeit. Außerdem werden wir in kurzen Abständen gescannt. -

-Von wem? -, fragten die anderen beiden fast gleichzeitig.

-Ein Raumschiff der DYNASTIE DER EWIGEN. Es hat sich mit einem Deflektorschirm getarnt, aber -, das Äquivalent eines Lachens folgte, - aber natürlich können wir sie dennoch ertasten. Wenn sie doch einmal begreifen würden, dass wir über die bessere Technik verfügen! -

-Das wäre für uns aber gar nicht gut -, erwiderte einer der anderen Meeghs.

-Deshalb wollten wir ja auch Gkirr-Technik erbeuten, um ihnen selbst dann noch voraus zu sein sagte der Pilot. -Andererseits… andererseits hat die Dynastie uns bisher weitgehend in Ruhe gelassen. Und ich hoffe auch, dass das so bleibt, nur macht mir dieses Raumschiff Sorgen, das uns permanent scannt. Warum? Was wollen sie von uns? -

-Können wir sie ins Schwarze verdrehen? -

Damit meinte der Meegh den Einsatz der Strahlwaffen, über die der Spider verfügte. Schwarze Energiestrahlen, die irrsinnig schnell um ihre Längsachse rotierten und dabei trotz ihrer Schwärze leuchteten, ohne dass jemand begriff, wie das möglich war. Nicht einmal die Meeghs selbst begriffen das. Aber diese Strahlen versetzten ein getroffenes Objekt in einen anderen, unbekannten Weltraum, den bisher noch niemand zu erforschen vermocht hatte. Vielleicht war es auch gar keine andere Dimension, keine andere Welt, sondern einfach nur ein unvorstellbares Nichts.

Niemand konnte es sagen.

Es hatte die Meeghs auch niemals interessiert. Für sie war nur wichtig, dass das Feindobjekt spurlos verschwand, um niemals zurückzukehren.

- Sicher können wir es -, erklärte der Pilot das, was doch ohnehin jeder wuss-te. - Ihr Deflektorschirm schützt vor Blicken und Radarabtastung, nicht aber vor Kampfstrahlen. Aber warum sollten wir es tun, solange sie nicht ihrerseits uns angreifen? Vielleicht sind sie nur die Vorhut einer ganzen Kampfflotte, die uns dann jagt und stellt. In dem Fall hilft uns auch nicht mehr, den Schattenschirm abzuschalten und ihre Sinne zu vernebeln. Sie lassen ihre Raumschiffe von Cyborgs fliegen. Die sind dagegen immun. -Er wartete einen Moment, ob noch jemand etwas zu sagen hatte. Dann entschied er: - Wir starten jetzt. -- Dann gehe ich jetzt an meine Arbeit -, sagte einer der anderen Meeghs und verließ die Zentrale.

***

Zamorra stutzte und sah sich um. »Wo, zum Teufel, ist Ombre?« fragte er.

»Was?«, stieß Nicole überrascht hervor. »Er… Yves?«

Yves Cascal antwortete nicht. Er befand sich nicht bei ihnen, war nicht mit in die Schleuse der STERNENJÄGER gelangt!

»Was soll das?«, fuhr Zamorra Al Cairo an. »Warum ist Cascal nicht mehr bei uns? Warum hat der Traktorstrahl ihn nicht ebenfalls erfasst?«

»Bleib mal ganz cool, Mann!«, erwiderte der Ewige. »Der Strahl hat jeden von uns erfasst. Wenn der Mann jetzt nicht hier ist, war er nicht im Transportbereich des Strahles. Dann hat er sich vorher aus der Reichweite entfernt!«

»Aber ich hatte mich doch gerade vorher noch mit ihm unterhalten!«, sagte Zamorra. »Er muss hier gewesen sein! Also muss er jetzt auch hier oben bei uns sein. Ist er aber nicht. Was ist da schiefgelaufen?«

»Es gibt nichts, was schief laufen könnte«, sagte Cairo frostig. »Ich gehe eher davon aus, dass du einen kurzen Blackout hattest und nicht mitbekommen hast, dass der Bursche sich entfernt hat.«

»Du redest kapitalen Bockmist«, fuhr Nicole ihn jetzt an. »Zamorra leidet nicht unter Blackouts.«

Allerdings war sie da gar nicht so sicher, wie sie sich gab. Wenn sie daran dachte, was das Siegelbuch ihm schon alles angetan hatte…

»Was sagen deine Cyborgs?«, fragte Zamorra düster. »Frag sie. Mir antworten sie ja wahrscheinlich nicht.«

»Ereignisprotokoll der letzten fünf Minuten«, forderte Cairo. »Fokus dunkelhäutiger Mann.«

»Er begleitete uns, bis der Traktorstrahl aktiviert wurde.«

»Weiter…«

»Er wurde nicht mit in die STERNENJÄGER gezogen.«

»Begründung!«, verlangte der Ewige.

»Er befand sich nicht im Erfassungsbereich des aktivierten Traktorstrahls.«

»Kann der nicht mal etwas ausführlicher antworten?«, stöhnte Zamorra. »Muss man ihm jedes Detail einzeln aus der Nase ziehen?«

»Sein Programmgehirn verfolgt eine Schritt-für-Schritt-Taktik. Das ist logisch«, sagte Cairo. Er wandte sich wieder dem Man in Black zu. »Warum befand die fokussierte Person sich nicht im Erfassungsbereich?«

»Sie entfernte sich im Moment der Aktivierung mit sehr hoher Laufgeschwindigkeit. Der Vorgang fand keine Beachtung durch Euch oder Eure organischen Begleiter, Herr.«

»Klar«, murmelte Nicole, an die sich Cat einmal mehr anlehnte. »Wir schauten nach oben. Aber wieso hat Yves sich entfernt? Das passt nicht zu ihm! Er hat doch keine Angst vor Raumschiffen der Ewigen.«

»Er war aber auch nie an Bord«, gab Zamorra zu bedenken.

»Eine Begründung für das Verhalten der fokussierten Person ist nicht erstellbar«, redete der Man in Black derweil weiter.

Nicole hob die Brauen.

»Oh, der kann ja doch weiter quasseln, ohne extra gefragt zu werden. Wie verträgt sich das mit der Schritt-für-Schritt-Logik?«

»Blendend«, behauptete Cairo. »Und wenn wir noch länger hier im Schleusensaal herumstehen, kommen Reparaturroboter und schließen uns an Lebenserhaltungssysteme an.«

Er setzte sich in Bewegung und öffnete das Innenschott Vor ihm zeigte sich ein nicht sehr langer, von blassblauem Licht schattenlos erhellter Korridor. Nicht sehr lang, weil die STERNENJÄGER nicht sehr groß war.

Der Alpha Al Cairo ging den anderen voraus in Richtung Kommandozentrale.

***

Im gleichen Moment, als Cairo »Genau über dir« zu Zamorra sagte, sah Yves Cascal sie - die Frau mit dem langen blonden Haar, die einen hautengen, roten Catsuit mit sehr tiefem Ausschnitt trug. Ein goldener Schmuckgürtel lag um ihre Taille, die Füße steckten in braunen Lederstiefeletten. Und ihre Augen leuchteten silbern auf.

Shirona!

Cascal erkannte sie der Beschreibung nach sofort. Und er fühlte eine befremdliche Hingezogenheit, die allerdings nicht von ihr und nicht von ihm selbst ausging. Sein Amulett war es!

Wie auch immer - das spielte hier keine Rolle. Cascal hatte Shirona entdeckt, und er wusste instinktiv, dass es keinen Sinn hatte, die anderen auf sie aufmerksam zu machen. Das würde im ersten Moment Verwirrung erzeugen. Verwirrung, die Zeit kostete. Aber wenn sie mit Unterstützung der STERNENJÄGER das Mädchen Sandy aus der Hand der Meeghs befreien wollten, konnte jede Sekunde zählen.

Nein, Shirona war eine Sache, um die er sich jetzt allein kümmern musste. Die anderen brauchten ihn nicht, aber es konnte nützlich sein, wenn es ihm gelang, dieses Amulettwesen irgendwie auszulöschen oder wenigstens so zu binden, dass es nicht mehr - nie mehr! - ins Geschehen eingreifen konnte.

Das erkannte Cascal jetzt als sein vordringliches Ziel.

Dämonen jagen konnten andere auch. Und ob er Angelique jemals wiederfand und die Vampirin, die einst seine Schwester gewesen war, wieder zu einem Menschen machen konnte, war fraglich. Vielleicht wollte sie den Weg zurück auch gar nicht gehen und würde ihn mit all ihren Mitteln bekämpfen, wenn sie sich doch einmal begegneten.

Aber Shirona, das war eine handfeste Angelegenheit. Mit etwas Glück und Geschick konnte er sie klären.

Glück? Vergiss es! Er hatte in seinem ganzen Leben niemals wirklich Glück gehabt. Glück war etwas, das immer nur andere erlebten. Nicht er, der »Schatten«, der Außenseiter in den Slums und Ghettos.

Er rannte los, ohne die Freunde zu verständigen, direkt auf Shirona zu und in einem Sprintertempo, mit dem er vielleicht olymisches Gold hätte gewinnen können.

Ihre Blicke trafen sich erneut, und sie sah die wilde Entschlossenheit in seinen Augen. Da wandte sie sich um und floh.

***

Alle Plätze in der Zentrale waren besetzt. An den Instrumenten- und Steuerpulten befanden sich Men in Black, und im Kommandositz thronte - anders konnte man es kaum bezeichnen - ein Mann, den Zamorra seit sehr vielen Jahren kannte und schätzte: Ted Ewigk.

Den »Geisterreporter« hatte man ihn früher genannt, weil er sich häufig mit übersinnlichen Phänomenen befasste. Aber auch andere Themen waren ihm nicht fremd, und er war in seiner Branche gut, wenn nicht sogar der Beste. Agenturen, Zeitungen und TV-Sender rissen sich heute noch um seine Berichte, und eine Ted-Ewigk-Reportage war immer ihr Geld wert. Er konnte verlangen, was er wollte, und bekam es auch. Als er 25 war, hatte er bereits seine erste Million auf dem Konto, und von da an vermehrte sich das Geld fast von selbst.

In den letzten zwanzig Jahren übte er sich eher in Zurückhaltung. Er konnte es sich längst schon leisten, nur Themen zu verarbeiten, die ihn persönlich interessierten. Den Rest überließ er dem Nachwuchs.

Dass hinter seinem Erfolg eine Menge harter Arbeit steckte, dass er sich in Gefahrenzonen begeben und Risiken auf sich genommen hatte wie kein anderer Kollege, das nahmen jene nicht wahr, die ihm den Erfolg neideten.

Er sah immer noch fast so jung aus wie damals, als Zamorra ihn kennengelernt hatte. Er schien einfach nicht altern zu wollen, und wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte er Ted glatt für einen Auserwählten halten können. Einen, wie er selbst es einst gewesen war, nur hatte ihn der Erbfolger an die Quelle des Lebens geführt und Ted Ewigk nicht. Also konnte Ted kein Auserwählter sein.

Aber er besaß Gene des Ewigen Zeus, der in der Antike mit einigen anderen Alphas vom Olymp aus den Eingeborenen des Planeten Gaia - der Erde -Sprache und Kultur gebracht hatte. Nur die Technik hatte er ihnen verwehrt, aus gutem Grund. Die Ewigen waren für Götter gehalten worden, und einer von ihnen, Apollo, der auch heute noch auf Gaia lebte und sich unerkannt zwischen den Menschen bewegte, war Teds Freund und zuweilen auch Mentor.

Diese Gene sorgten nicht nur für die ewigen-typische, extreme Langlebigkeit, sondern auch dafür, dass Ted das nötige Para-Potenzial besaß, einen Machtkristall 13. Ordnung zu beherrschen. Bei Zamorra und Nicole war das »Ende der Fahnenstange« bei Dhyarra-Kristallen 8. Ordnung erreicht, und das auch nur, weil der Ewige Thor sie vor seinem Ableben entsprechend behandelt hatte.

Dieser Dhyarra 13. Ordnung stammte ursprünglich von Zeus. Mit ihm als Legitimation war Ted vorübergehend ERHABENER der DYNASTIE DER EWIGEN gewesen.

In all den Jahren hatte Al Cairo, der einst treu an Ted Ewigks Seite gestanden hatte, auf seine Chance gewartet aufzusteigen, nachdem Ted aus seinem Amt verdrängt worden war. Jetzt erhoffte er sich dabei Hilfe von Ted, der selbst nicht die geringsten Ambitionen hatte, sich jemals wieder auf diesen Thron zu setzen. Er war nie machtsüchtig gewesen.

Im Gegenzug hatte Cairo dem Reporter versprochen, ihm bei der Suche nach dessen verschollener Freundin Carlotta zu helfen. Ted ging davon aus, dass die Ewigen sie entführt hatten, um ihn unter Druck zu setzen.

Inzwischen wussten Zamorra und Nicole, dass es sich ganz anders verhielt. Sie hatten Carlotta aufgespürt, waren dabei gewesen, als sie starb. Und sie wussten jetzt, warum Carlotta Ted vorher verlassen hatte… [3]

Zamorra und Ted wechselten Blicke. Etwas in dem Parapsychologen verkrampfte sich. Wie soll ich ihm beibringen, dass Carlotta nicht mehr lebt?

Er straffte sich. Natürlich würde diese Nachricht Al Cairo einige seiner Pläne zerschlagen. Wenn's das nicht wert war…?

Es blieb eben das »wie«. Zamorra wollte seinen alten Freund mit der Nachricht nicht aus der Bahn werfen. Aber er war es ihm schuldig, ihn von Carlottas Tod in Kenntnis zu setzen. Allerdings würde er ihm wohl einiges verschweigen müssen.

Ted erhob sich aus dem Kommandosessel. Langsam zuerst, dann schneller, und dann sprang er Zamorra regelrecht entgegen, um ihn zu umarmen.

Es zerquetschte den Parapsychologen fast. So stürmisch und herzlich hatte Ted ihn noch nie begrüßt, in all den Jahren nicht.

Er muss sich verdammt einsam fühlen hier draußen, seit Monaten mit einem kleinen Raumschiff unterwegs! Und immer auf der Suche, die keinen Erfolg haben kann.

»Schön, dich wiederzusehen, Ted«, flüsterte Zamorra.

Ted löste die Umarmung wieder und wandte sich Nicole zu, um sie nicht weniger herzlich zu begrüßen. Zamorra sah Cairo von der Seite her an. Im Gesicht des Alpha zeichnete sich keine Regung ab. Es war, als bekäme er von dem Geschehen überhaupt nichts mit, oder als interessierte es ihn nicht.

Weiß Cairo, dass Carlotta tot ist?, fragte sich Zamorra.

Wenn ja, war er einer der größten Lumpen im Licht der Sterne.

Ted trat einen Schritt zurück. »Taran? Willkommen an Bord. - Das gilt auch für Sie. Wer sind Sie, Lady?«, fragte er die etwas zerrupfte Schwarzhaarige.

»Das ist Cat«, stellte Nicole vor. »Ihre Freundin wurde von Meeghs entführt. Sie selbst konnte gerade noch entkommen.«

»Wir scannen einen Meegh-Spider«, sagte Ted. »Er hängt direkt über den Häusern. Der Schattenschirm muss modifiziert sein; er zeigt sich nicht als dunkle Wolke, sondern nur als schwaches Flimmern.«

»Auch die Meeghs entwickeln ihre Technik weiter«, brummte Al Cairo.

»Technik, die sie ursprünglich den Chibb gestohlen haben«, schmunzelte Zamorra, wurde aber sofort wieder ernst. »Ihr habt ihn also in der Ortung.«

»Und er uns«, erwiderte Ted.

»Als wir an Bord der STERNENJÄGER geholt wurden«, fuhr der Parapsychologe fort, »war noch Yves Cascal bei uns. Jetzt ist er spurlos verschwunden. Es muss noch geschehen sein, ehe der Traktorstrahl uns erfasste. Habt ihr da zufällig eine Peilung?«

»Du meinst, ob wir Cascal so erfasst hatten wie euch?«

Zamorra nickte.

»Wohl nicht jeden einzeln. Nulldrei, Bericht«, verlangte er.

Der als Nulldrei angesprochene Man in Black schnarrte seine Meldung herunter. »Eine Person entfernte sich mit hoher Laufgeschwindigkeit und verließ den Erfassungsbereich.«

»Könnt ihr nach ihm suchen?«, wollte Zamorra wissen.

Ted gab die Frage weiter.

»Detaillierte Spezifikationen nicht gesondert gespeichert. Suchergebnis nicht erstellbar.«

»Ich denke, wenn ihr Daten über Yves braucht - unsere Begleiter haben sie garantiert in ihren Speichern.«

»Dann gebt diese Daten an die Tronik der STERNENJÄGER«, verlangte Zamorra.

Die drei Cyborgs reagierten nicht.

»Macht, was er sagt!«, schnauzte Cairo in Kasernenhoñautstärke. Etwas leiser wandte er sich an Zamorra.

»Sie haben Sie doch nicht als weisungsbefugt registriert, Professor. Nur Ted und mich.«

»Das ändern wir sofort«, sagte der Reporter.

Cairo holte Luft, um Einspruch zu erheben - und schwieg dann. Er nickte, als sei er unendlich müde. Dann verließ er die Zentrale, ohne einen der anderen noch eines Blickes zu würdigen.

Ein Kapitän, dem man das Kommando über sein Schiff entzieht - im wahrsten Sinne des Wortes, dachte Zamorra. Es behagte Cairo absolut nicht, dass Ted Zamorra Weisungsbefugnisse geben wollte, aber er schien sich nicht mit ihm darüber streiten zu wollen. Zumindest nicht hier und nicht jetzt.

Taran verhielt sich vollkommen ruhig und blieb unauffällig im Hintergrund.

»Daten über Person Yves Cascal, Gaianer, an Tronik übertragen«, meldete derweil Nulldrei. »Scan wird initiiert.«

»So viel zum Thema Datenschutz bei den Ewigen«, kommentierte Ted grinsend. »Und was euch beide angeht, Zamorra und Nicole, da wollen wir doch gleich mal sehen. Lasst mich überlegen. Wie war das noch, als Al mir die Befehlsberechtigung gab…«

Er kehrte wieder zum Kommandositz zurück und versank ins Nachdenken. Schließlich glitten seine Finger über die Sensorflächen einer kleinen Tastatur, die in die Armlehne eingebaut war.

»Merkt euch die beiden Kodebezeichnungen gut«, forderte er die Freunde auf. »Eine für dich, Zamorra, die andere für Nicole. Sie müssen erstmals genannt werden, wenn ihr einen Befehl erteilt, und danach nur noch, falls eine zusätzliche Idenfifizierung nötig ist. Aber mit diesen Befehlen könnt ihr auch in anderen Schiffen unserer kleinen Flotte Anweisungen erteilen. Die Tronik wird die Kodebezeichnungen per Transfunk an die anderen Schiffe senden. Dort werden sie jeweils auch an die aktiven Men in Black weitergegeben.«

Dass er Taran nicht in die Befehlsberechtigung einbezogen hatte, schien diesen nicht zu stören. Und Zamorra war klar, dass Ted die Sache auch nicht übertreiben wollte. Er musste gemerkt haben, dass Cairo diese Sache gar nicht gefiel.

»Wo befindet sich diese kleine Flotte eigentlich?«, wollte Zamorra wissen. »Und wie klein ist sie?«

Ted zuckte mit den Schultern. »Wo? Irgendwo dort.« Er wies auf den großen holografischen Bildschirm. »Und wie klein oder wie groß? Keine Ahnung. Wahrscheinlich sind mittlerweile wieder ein paar dazugekommen. Ein Schiff haben wir kürzlich durch Verrat verloren, dabei wäre Al beinahe erschossen worden. Wir müssen vorsichtig sein. Nazarena Nerukkar hat ihre Leute überall, auch in Als Organisation.«

»Wie kann jemand nur einen so bescheuerten Namen haben wie diese Frau?«, seufzte Nicole. »Allein dafür gehört sie von ihrem Thron geschmissen. Warum hat sie nicht geheiratet und einen leicht zu merkenden Namen wie Meier angenommen?«

»Meier mit I oder Ypsilon? Oder vielleicht Maier? Mit I oder…«

»Ted!«, warnte Nicole. »Mein liebster, bester Freund gleich nach Zamorra, Chirac und Bush! Möchtest du, dass ich dich erwürge?«

»Ungern. Was soll das? Du hast doch mit der Namensmeckerei angefangen.«

Etwas hilflos sah Nicole Zamorra an. »Chef, sag doch auch mal was dazu!«

»Was dazu«, sagte Zamorra trocken.

Nicole stützte sich jetzt ihrerseits auf Cat.

»Ich schwöre euch«, flüsterte sie. »Ich werde mich dafür an euch rächen! Und meine Rache wird furchtsam sein…«

***

Yves Cascal blieb am Ball. Er jagte Shirona nach. Sie sollte ihm nicht entkommen!

Selbst wenn er sie aus den Augen verlor, blieb er ihr auf der Spur. Sein Amulett zeigte ihm den Weg. Je länger die Verfolgungsjagd dauerte, desto enger schien die-Verbindung zwischen der Silberscheibe und dem Amulettwesen zu werden. Er konnte sie gar nicht mehr verlieren! Über kurz oder lang musste er sie erwischen.

Hinzu kam, dass er sich mit ziemlicher Sicherheit in der downtown von San Antonio besser auskannte als sie. Was auch immer ihr an Möglichkeiten zur Verfügung stand - das Erste, was er getan hatte, als er von Baton Rouge hierher übersiedelte, war, die vielen Schleichwege der Stadt zu erforschen und kennenzulernen. Das half ihm jetzt.

Er spürte, dass er sich Shirona näherte. Dabei geriet er während der Verfolgungsjagd nicht einmal außer Atem. Er war durchtrainiert und hielt es problemlos aus. Das war bei ihr als einem magischen Wesen sicher nicht anders, aber vielleicht hatte sie nicht damit gerechnet. Taran kannte Zamorra bis ins Letzte, weil er sich von Anfang an in dessen Amulett entwickelt hatte, bis es zur Trennung und Selbstwerdung kam. Shirona dagegen war gewissermaßen aufgespalten gewesen in sechs Amulett und hatte daher nur wenig Gelegenheit bekommen, den Träger des sechsten Amuletts kennenzulernen, auch wenn sie in diesem stark geworden war.

Das war Ombres Vorteil!

Schon nach kurzer Zeit stellte er fest, dass sie sich annähernd im Kreis bewegte. Natürlich war es kein perfekter Kreis, das war in den verwinkelten Gassen und auch auf den größeren Straßen einfach nicht möglich. Der »Kreis« war ziemlich zackig, aber jetzt befanden sie sich schon zum dritten Mal unweit der Stelle, wo Cascal das Amulettwesen entdeckt hatte. Er bedauerte jetzt ein wenig, dass sich Zamorra und die Cyborgs bereits im Raumschiff der Ewigen befanden; er hätte Shirona so schön in die Arme der Männer in Schwarz und in die Hände Al Cairos treiben können, damit der ihr erneut ein wildes - der Neger grinste - »Buh!« entgegenrufen konnte…

Plötzlich stand sie ihm im Weg.

Sie hatte eine Fähigkeit genutzt, an die er überhaupt nicht gedacht hatte, weil sie ihm völlig fremd war: Teleportation.

Sicher hätte sie ihm damit auch entkommen können!

Aber in dem Augenblick, in dem er mit ihr zusammenprallte, wurde ihm klar, dass sie nur mit ihm gespielt hatte. Sie hatte ihn an der Nase herumgeführt.

»Narr!«, zischte sie triumphierend. »Nichts anderes wollte ich!«

Im nächsten Moment hielt sie sein Amulett in der Hand!

***

Im Meegh-Spider hatte der Kommandant eine Entscheidung getroffen. Die Schwarzkristalle, die dem Antrieb die nötige Energie lieferten, glommen stärker auf. Speicherbänke sogen die Energie in sich hinein, um sie im Moment des Starts schlagartig wieder abzugeben. Der Spider würde innerhalb von weniger als einer Minute die Lichtgeschwindigkeit erreichen.

Der Kommandant hoffte, mit diesem Überraschungsmanöver dem Raumschiff der Dynastie zu entkommen. Dort rechnete man nicht mit so immensen Beschleunigungswerten. Vermutlich gingen die Ewigen davon aus, es mit einem Spider der anderen Meeghs zu tun zu haben; jenen, die es seit Jahren nicht mehr gab. Sie würden eine Überraschung erleben.

-Warnung! -, teilte einer der beiden anderen Meeghs mit, die in der Zentrale verblieben waren. - Lebensformen direkt unter uns. Zwei. Wenn wir starten, zerpulvern wir sie. -- Was daran ist so erwähnenswert? -, wollte der Kommandant wissen. Mochten diese Menschen doch zerpulvert werden, was kümmerte es ihn?

- Einer von ihnen besitzt das Medaillon der Macht! -

Jetzt stutzte der Kommandant. - Der Auserwählte? Er ist hier? -Der Meegh, der die Anwesenheit der beiden Personen festgestellt hatte, verkrampfte sich etwas. - Nein, er… - Er suchte nach einer Begriffsbildung. Dann straffte er sich. - Es muss ein anderer sein. Auch das Medaillon der Macht ist anders. Es besitzt ein weiteres Zeichen, das… das irgendwie mit uns verbunden ist! Und die andere Person ist eine Verkörperung des Medaillons! -

-An Bord holen, sofort! -, befahl der Kommandant.

Der dritte Meegh nahm eine Schaltung vor. Im nächsten Augenblick meldete er Vollzug.

Jetzt startete der Kommandant den Spider. Schlagartig wurde die gespeicherte Energie der Schwarzkristalle in die Antriebsaggregate gestrahlt. Der Schattenschirm veränderte sich, zeigte jetzt wieder eine düstere Wolke, aber sie verschwand so schnell am Himmel, dass niemand sie sah. Dabei absorbierte sie die Reibungsenergie, die bei Berührung mit der Atmosphäre frei wurde; der Feuerstrahl, der den Start des Spiders unter anderen Umständen begleitet hätte, blieb aus.

Die Dächer der Häuser, über denen der Spider zuvor schwebte, wurden brüchig und porös. Einige sanken in sich zusammen.

Die Bewohner fanden niemals eine Antwort auf die Frage, wie das geschehen konnte…

Und mit einer unfassbaren Beschleunigungjagte der Spider der Lichtgeschwindigkeitsgrenze entgegen…

***

Shirona schaffte es nicht mehr, zu verschwinden.

Für Sekunden war da eine gigantische, tiefschwarze Hand, die aus dem Nichts kam. So zumindest empfand es Yves. Diese Hand schloss sich um Shirona und ihn, dann stürzten sie in eine Lichtlosigkeit, die ihm unfassbar erschien. Auch später fand er keine passenden Worte, diese Schwärze zu beschreiben.

Schlagartig wurde es wieder hell. Schattenlos hell. Die Helligkeit kam nicht aus Lichtkörpern, sondern irgendwie aus sich selbst heraus.

Die Hand, die zupackte und zur Faust wurde, gab es nicht mehr.

»Wo, zum Teufel, sind wir hier?«, stieß Cascal hervor.

Er bekam keine Antwort. Schon gar nicht von Shirona, deren Gesicht sich jäh verzerrte wie unter einer enormen Anstrengung, gepaart mit Entsetzen. Dann taumelte sie zurück und stieß mit dem Rücken gegen die Wand. Cascals Amulett ließ sie einfach achtlos fallen. Der triumphierende Glanz in ihren Augen erlosch.

Ombre lächelte kalt. Er griff unter seine Jacke, zog eine großkalibrige Pistole hervor, die er auf Shirona richtete.

»Nicht«, flüsterte sie entsetzt. »Tu das nicht!«

»Ach, du bist plötzlich verwundbar geworden?«, fragte er spöttisch. »Das ist aber schön, meine Süße.«

Er trat ein paar Schritte zurück, bis er seinerseits rücklings gegen eine Wand stieß. Kurz berechnete er den Abstand zu Shirona. Es konnte reichen…

Immerhin entwickelten die Pyrophorgeschosse, wenn sie trafen, eine enorme Hitze. Damit konnte man allerlei in Brand schießen.

Vor allem Dämonen…

Shirona war zwar keine Dämonin, aber es reichte ihm, dass sie versucht hatte, sein Amulett zu stehlen. Außerdem hatte sie sich auch in früheren Zeiten schon als Gegner Zamorras und seiner Freunde erwiesen.

Nicht, dass Cascal sich besonders an Zamorra gebunden fühlte. Sie zogen am gleichen Strang und jagten und vernichteten Dämonen, das war schon fast alles. Ja, sicher, sie besaßen beide eines von Merlins Amuletten, und zwar die beiden höchsten und stärksten in der Rangordnung.

Mehr war nicht zwischen ihnen.

Wenn Zamorra sich seinerseits zu Cascal hingezogen fühlte, war das seine Sache.

Shirona war beider Gegner. Wenn Cascal sie jetzt ausschaltete, tat er sicher nichts Falsches.

Also drückte er ab.

Das Geschoss jagte aus der Mündung und - fiel einen halben Meter, bevor es Shirona erreichte, einfach zu Boden.

Und es zündete nicht.

***

»Meegh-Spider gestartet. Beschleunigt mit Maximalwerten. Lichtgeschwindigkeit wird erreicht in drei Minuten 17 Sekunden - 14 Sekunden - 11 Sekunden…«

»Lied aus, Soldat!«, unterbrach Ted Ewigk den Man in Black spöttisch. Offensichtlich verstand dieser die Bemerkung und schwieg prompt.

Zamorra atmete tief durch. Er brauchte nicht nachzurechnen, um zu begreifen, dass eine solche Beschleunigung schier unmöglich sein musste. Da schienen die Meeghs doch eine Menge an ihrem Antrieb verbessert zu haben!

»Wenn van Zant das wüsste«, murmelte er. »Der würde im Dreieck springen!«

»Den Burschen müssen wir kriegen und heil zur Erde bringen«, forderte Nicole. »Ich will van Zant springen sehen! Der soll das Triebwerk auseinandernehmen, analysieren und nachbauen!«

»Und er wird ein halbes Dutzend Schrauben übrig behalten, die kein Mensch braucht«, brummte der Dämonenjäger.

»Macht euch keine Sorgen«, sagte Ted. »Wir erwischen ihn sowieso nicht mehr. Die STERNENJÄGER ist zwar der modernste Typ, den die Dynastie bisher entwickelt hat, aber bei diesen Werten können wir nicht im Entferntesten mithalten. Und wenn er erstmal im Überlichtbereich fliegt…«

»Und wenn wir schneller in den Überlichtflug gehen?«, schlug Zamorra vor. »Wir können doch immerhin schon bei halber Lichtgeschwindigkeit wechseln.«

»Mit unserem neumodischen Antriebskram sogar noch etwas eher. Manchmal hast du ganz passable Ideen, Zamorra. Pilot, mitgehört?«

»Mitgehört und als Anweisung verstanden«, erwiderte der Man in Black an der Steuerung.

Im nächsten Moment jagte die STERNENJÄGER los. Die Ortungsblips zeigten das sich immer weiter entfernende Meegh-Raumschiff. In einer Bild-im-Bild-Projektion wurden im Haupt-Holografieschirm die Beschleunigungsund Entfernungsdaten eingeblendet. Sie stiegen geradezu sprunghaft an. Trotz maximaler Beschleunigung der Ewigen-Raumyacht wuchs die Distanz rapide.

Natürlich ging es Zamorra nicht nur um die Antriebstechnik des flüchtenden Spiders. Er dachte auch an die entführte Sandy, die sich mit ziemlicher Sicherheit an Bord befand. Sie galt es zu retten, das war das vordringliche Ziel. Ted war das sicherlich ebenso klar.

Trotzdem zuckte Zamorra etwas erschrocken zusammen, als Ted anordnete: »Waffensteuerung! Feuer frei auf den Spider!«

»Als verglühende Gaswolke nützt er uns wenig!«

Ted lachte unfroh. »Ich will ihn nur ein bisschen beschäftigen. Vielleicht muss er etwas von seiner Energie in den Abwehrschirm leiten. Die fehlt ihm dann im Antrieb. Außerdem - bei der Distanz können wir ihn ohnehin nur noch kitzeln. Die Kampf strahlen verlieren ihre enge Bündelung und fächern auf. Dadurch verlieren sie an Wirkung.«

Eine taktische Falschfarbenprojektion zeigte, wie drei, vier der blassroten, überlichtschnellen Strahlen nach dem Spider tasteten. Was daraus wurde, ließ sich nicht mehr feststellen, weil die STERNENJÄGER im gleichen Moment selbst überlichtschnell wurde. Von einem Moment zum anderen ging sie in den Hyperflug über. Sekundenlang schien sich alles aufzulösen, die Umrisse verwischten, und Zamorra spürte einen stechenden Schmerz im Rückenmark. Aber dann war es wieder vorbei. Der unsanfte Übergang bei extrem niedriger Ausgangsgeschwindigkeit war geschafft.

Je schneller ein Raumschiff flog, desto weniger war dieser Übergang spürbar.

Die Wiedergabe des Weltraums in den Holo-Schirmen veränderte sich. Weit entfernt befindliche Sterne wurden zu verwaschenen Strichen. Das Zielobjekt, der Meegh-Spider, wurde als Lichtfleck dargestellt, der sich rasch vergrößerte.

»Unterlicht!«, befahl Ted.

Im gleichen Moment verlor die STERNENJÄGER ruckartig ihre hohe Geschwindigkeit. Sie hatte zum Spider aufgeholt, der immer noch beschleunigte. Auch jetzt konnte das Raumschiff der Ewigen nicht mithalten.

»Das wird Al gar nicht gefallen, dass es jemanden gibt, der schneller ist als sein Prachtstück«, seufzte Ted und ordnete an: »Warnschuß vor den Bug!«

Die STERNENJÄGER flog leicht seitwärts versetzt. Die blassroten Strahlenfinger kreuzten sich in Flugrichtung des Spiders und ließen eine Lichtorgie entstehen. Doch der Pilot des Schattenraumschiffs reagierte nicht darauf.

Er gewann schon wieder an Vorsprung.

»Antriebssektion erfassen. Feuer!«

Zamorras Hände krallten sich in die Lehne des Kommandantensessels. »Das kann ihn sprengen«, raunte er dem Freund zu.

Doch Ted schüttete nur den Kopf. »Er wird nur etwas flügellahmer wer…«

Er unterbrach sich.

Im gleichen Moment, als die Strahlen den Spider trafen, wurde dieser überlichtschnell.

Wo er sich gerade noch befunden hatte, entstand eine flammenspeiende Lichtwolke, die rasch wieder verlosch.

»Scheiße«, murmelte Ted. »Und weg ist er… Hol ihn doch der Teufel! Was wird jetzt aus dem Mädchen, verdammt noch mal?«

***

»Fluchtvektor des Spiders berechnen. Überlichtschnell folgen«, kam eine Stimme vom Eingangsschott her. Al Cairo war in die Zentrale zurückgekehrt.

Ted erhob sich und räumte den Kommandantensitz. Al nickte ihm knapp zu und nahm Platz.

»Situationsbericht unnötig. Ich habe das Geschehen von draußen mitverf olgt.«

»Berechnung abgeschlossen. Verfolgung beginnt«, meldete der Pilot. Die Finger des Man in Black glitten über die Sensortasten. Erneut gab es einen Schwindel erregenden Ruck; die STERNENJÄGER war immer noch nicht schnell genug für einen »sanften« Übergang. Dann zeigten die Holografien wieder das veränderte Bild mit den zu Strichen gewordenen Randsternen.

Cairo lehnte sich zurück. »Nullvier, Nullfünf«, sagte er. »Zeigt unseren Gästen ihre Quartiere.«

Von einem Moment zum anderen befanden sich zwei weitere MiB in der Zentrale. Es war, als würden sie aus dem Boden emporwachsen. Wahrscheinlich, überlegte Zamorra, war es tatsächlich so ähnlich. Dort mussten sich die Projektionsflächen für Materietransmitter befinden, mit denen die beiden Cyborgs aus ihrem Depot hierher abgestrahlt worden waren.

»Ich begleite unsere Freunde«, sagte Ted.

»Bestätigt. Ich habe damit gerechnet«, sagte Cairo. Ein kurzes Lächeln überflog seine Lippen. »Ihr habt euch schließlich lange nicht mehr gesehen.«

Die kleine Gruppe verließ die Zentrale; Cat fast ein wenig widerwillig. Sie war mit ihren Gedanken vermutlich bei ihrer Freundin, die sich im verfolgten Spider befand. Zamorra hoffte, dass sie das Meegh-Raumschiff nicht verloren. Er wollte diese kaltblütige Entführung nicht einfach hinnehmen.

Was ihm nach wie vor ein Rätsel war: Wohin war Cascal so blitzartig verschwunden? Was hatte er entdeckt, dass er sich kommentarlos von den anderen getrennt hatte? Denn dass er Furcht vor dem Dynastie-Raumschiff hatte, konnte sich Zamorra einfach nicht vorstellen.

»Ich nehme eine Kabine mit Cat zusammen«, sagte Nicole. »Ich werde mich ein bisschen um unser verschrecktes Kätzchen kümmern, nicht wahr?« Sie umarmte die Schwarzhaarige locker.

»Dann muss ich mich wohl mit diesem Dingsbums hier abfinden«, seufzte Zamorra angesichts des Amulettwesens. »Oder gibt's für den auch 'ne Einzelzelle?«

»Gibt es«, versicherte Ted.

»Das wäre mir auch lieber«, stellte Taran klar. »Dieser professorale Besserwisser, der ohnehin nie zuhört, wenn ich ihm etwas sage, geschweige denn meine sinnvollen Ratschläge auch nur ansatzweise zu befolgen willens ist…«

»Hör auf, so geschraubt zu reden«, wies Zamorra ihn zurecht. »Also du noch Bestandteil des Amuletts warst, hast du dich wenigstens noch erfreulich kurzgefasst mit deinen überflüssigen Bemerkungen. Jetzt dagegen trittst du als Heulboje auf…« Damit erinnerte er Taran an dessen Auftritt in einer schäbigen Spelunke in Roswell. [4]

»Klingt, als wäre das eine interessante Geschichte«, sagte Ted Ewigk.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Sperr dieses menschenähnliche Ding ein, und Ruhe ist.«

»Gäste werden bei uns nicht eingesperrt.«

Taran grinste so breit, als wolle er eine Banane querkant verspeisen, und verschwand in der Kabine, vor der er gerade stand. Nur eine Sekunde später hatte der Cyborg ihn am Kragen und zerrte ihn wieder auf den Gang zurück.

»Das ist die Kapitänskajüte. Betreten für Unbefugte verboten«, sagte er emotionslos. »Nächste Kabine.«

»Keiner gönnt mir was. Die war so toll eingerichtet…« Meuternd ging Taran weiter.

»Du wohnst hier«, sagte Ted und öffnete eine Tür auf der anderen Korridorseite. Zamorra trat ein. Die Kabine war schlicht eingerichtet, strahlte aber Wärme und Bequemlichkeit aus.

Kein Vergleich mir irdischen Space Shuttles oder der ISS, dachte Zamorra. Er wunderte sich immer wieder darüber, wie raumfahrende Völker es schafften, so viel Platz in ihren Raumschiffen zu schaffen, dass man recht gemütlich darin leben konnte - von den kleinen Zweimann-Booten der Ewigen, den »Hornissen«, mal abgesehen. Natürlich waren sie der irdischen Technik weit voraus, aber stärkere Antriebe und auch die Waffensysteme benötigten doch eine Menge Platz mehr! Viele Dinge ließen sich einfach nicht unendlich verkleinern. Und je größer und schwerer ein Raumschiff mit diesen Aggregaten war, umso mehr Energie wurde doch auch benötigt, es zu bewegen, was wiederum noch stärkere und somit größere Antriebsaggregate erforderte… da biss sich die Katze doch irgendwann in den Schwanz!

»Wo wohnst du eigentlich?«, fragte Zamorra.

Ted lächelte. »Genau neben dir, direkt Al gegenüber. So viel Platz an Bord haben wir auch nur, weil die Cyborgs nach Gebrauch im Depot verschwinden. Die brauchen keine Kabinen.«

»Sie kommen und verschwinden mit Transmittern, nicht wahr?«

Ted nickte.

»Kurzstrecken-Transmitter mit geringster Reichweite. Über die Schiffsgroße hinaus geht es nicht. Deshalb brauchten wir auch den Traktorstrahl, um euch an Bord zu holen. Aber durch die geringe Reichweite ist auch der Energieverbrauch sehr gering. Nicht so wie bei den großen Transmitter-Straßen, die von Sonnensystem zu Sonnensystem reichen, manchmal über Hunderte von Lichtjahren.«

Zamorra nickte. In dem Arsenal unterhalb von Teds Villa in Rom hatte es einmal einen Knotenpunkt und eine Steuerung dieser »Fernstraßen« gegeben, bis die Dämonin Stygia diese Anlage zerstört hatte. Überhaupt schienen sich die Ewigen doch lieber auf ihre Raumschiffe zu verlassen, mit denen sie von Stern zu Stern flogen, auch wenn das länger dauerte als ein Transmitter-Durchgang. Hier in das Gerät schreiten, mit dem nächsten Schritt dort aus dem Gegengerät wieder hinaus… Es war wie bei den Regenbogenblumen, nur waren das Pflanzen und brauchten keinen aufwändigen technischen Apparat.

Während sich Zamorra auf die Koje setzte, nahm Ted in einem Sessel Platz. Dass die STERNENJÄGER mit vieltausendfacher Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum jagte, war nicht zu spüren.

Ted war wohl in Gesprächslaune. Kein Wunder nach der langen Zeit seiner Abwesenheit von der Erde. Nur mit Cyborgs, Al Cairo oder vielleicht mal einem der anderen Kommandanten von Cairos Rebellenflotte reden zu können, war sicher nicht besonders erfüllend.

Zamorra beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Du bist immer noch auf der Suche nach Carlotta, nehme ich an? Oder hat dein Freund Cairo dir inzwischen etwas erzählt?«

Ted runzelte die Stirn. »Was soll er mir erzählt haben?«

»Okay, vielleicht hat er es selbst noch nicht mitbekommen. Aber deine Suche… ist vorbei, Ted.«

Der Reporter, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, beugte sich vor. In seinen Augen blitzte Hoffnung auf. »Sie… sie ist wieder da?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ted, Carlotta ist tot!«

***

Sandy schreckte aus ihrer verkrümmten Haltung auf, als jemand den kleinen, unheimlichen Raum betrat. Es war ein aufrecht gehender Schatten, der hier aber diesmal selbst keinen Schatten warf. Das scheinbar von überall kommende Licht verhinderte das.

Der Schatten blieb vor ihr stehen. Ein leises Zischen und Zirpen erklang. Es hörte sich an wie »Steh auf!«

Verängstigt schüttelte sie den Kopf. In ihrer Vorstellung sah sie, was sich in dem Schatten verbarg. Ein Mann mit Spinnenkopf.

Brechreiz stieg in ihr auf, aber sie würgte nur trocken.

»Steh auf!«, wiederholte der Spinnenmann. Danach zischelte er etwas, das unverständlich blieb. Aber irgendwie bildete sich in ihrem Bewusstsein eine Stimme. Oder nein, es war keine Stimme im eigentlichen Sinn. Es war eine Folge von Begriffen, die durch ihr Denken stürzte.

- Steh auf. Wir wollen dir keinen Schaden zufügen. -Fassungslos starrte sie den Schatten an, der vor ihr aufragte in seiner matten Schwärze, die nichts reflektierte, keine Konturen betonte.

Keinen Schaden zufügen? Warum hatte man sie dann erst hierher entführt?

-Wir benötigen deine Hilfe formten sich die nächsten Begriffe in ihr.

Sie verstand nicht, wie das ging, und sie konnte nichts von alledem für sich allein erkennen. Die Gesamtheit der einzelnen Bilder ergab das, was der Schatten ihr mitteilen wollte.

»Meine Hilfe?«, murmelte sie fassungslos. »Das… das glaube ich nicht! Wie soll ich euch helfen? Lass mich frei, du Ungeheuer! Ich will zurück, weg von hier!«

»Später«, zischelte der Spinnenmann. Und dann wieder auf gedanklicher Ebene: - Später lassen wir dich frei, wenn es gelungen ist. Nun begib dich auf den Untersuchungstisch. Sandy erblasste.

Untersuchungstisch! Sie hatte es geahnt. Diesé unheimlichen Bestien hatten sie entführt, um sie zu untersuchen, um Experimente mit ihr durchzuführen. Wie im Film. Aber sie war doch nicht in einem Film, sie befand sich in der Wirklichkeit!

»Mach!«, befahl der Spinnenmann. »Rasch!«

Sie schüttelte nur den Kopf, krümmte sich noch mehr auf dem Boden zusammen. Sie schloss die Augen. Nichts mehr sehen, nichts mehr hören, nichts mehr…

Aber ihre Vogel-Strauß-Politik funktionierte nicht. Der Schatten bückte sich nach ihr, bekam sie zu fassen und riss sie hoch. Im Moment des Körperkontakts sah sie ihn auch wieder als Spinnenmann, sah jetzt die zusätzlichen Armpaare. Sie schrie gellend auf.

Der Spinnenmann stieß sie gegen die Liege. Sie konnte nur mit Mühe verhindern, dass sie rücklings daraufkippte. Da war der Unheimliche vor ihr schon wieder zum Schatten geworden.

Wenigstens bot er so einen erträglicheren Anblick als im ungetarnten Zustand!

»Hinlegen!«, fauchte er.

»Nein«, stieß sie hervor. Mit den Händen versuchte sie, ihre Blößen zu bedecken. Wie unsinnig, dachte sie. Er hat doch längst alles von mir gesehen!

Aber wie mochte er es gesehen haben mit seinen zahlreichen Spinnenaugen? Menschen brauchten zwei Augen, um räumlich sehen zu können. Wie sahen Spinnen?

Nein, sie wollte es gar nicht wissen.

Er näherte sich ihr wieder.

- Niemand will dir Schaden zufügen wiederholte er. - Wir wollen nur, dass du uns hilfst! -Aber wie sollte das gehen?

- Wir brauchen etwas von dir, um menschlicher zu werden. Wir müssen menschlicher werden, um überleben zu können. Auf Dauer. Auf lange Sicht. Als Volk. Nicht nur von heute bis morgen. Von heute bis ans Ende der Zeit. - Sie verstand nicht, was er ihr damit sagen wollte. Sie verstand überhaupt nichts, außer^ dass sie eine nackte Gefangene in einem Versuchslabor war. Einem Labor, in dem es nur eine Liege gab.

»Nein«, flüsterte sie. »Ich will nicht. Ich will das nicht!« Sie schrie. »Ich will hier raus!«

»Hinlegen!«, zischte der Schatten wieder.

Sie tat es nicht. Sie hatte Angst vor dem, was dann geschah. Dabei wusste sie immer noch nicht, was dieser Spinnenmann von ihr wollte.

Er stand jetzt direkt vor ihr und versetzte ihr einen Stoß. Jetzt kippte sie doch auf die Liege. Der Schatten beugte sich über sie und zerrte sie zurecht, noch ehe sie sich dagegen wehren konnte. - Umdrehen! verlangte er dann.

Sie richtete sich wieder halb auf, schlug nach ihm. Ihre Fäuste drangen durch den Schattenschirm, und wieder sah sie den Unheimlichen als Spinnenmann. Er packte sie und drehte sie auf der Liege herum, dass sie auf dem Bauch lag. Etwas klickte. Aus der Liege schnellten Spangen hervor und schlossen sich um ihre Hand- und Fußgelenke.

Sandy schrie.

Den Spinnenmann interessierte das nicht, auch nicht, dass sie sich aufzubäumen versuchte. Sie zerrte an ihren Fesseln, bekam die aber nicht los.

»Aufhören!«, schrie sie. »Sofort aufhören! Ich will nicht…«

Sie sah, wie ringsum graue Kästen aus dem Boden emporfuhren. Sie klappten auf und zeigten Instrumente, kleine Teile und Greif arme.

Da verlor sie endlich das Bewusstsein…

***

»Tot…«, wiederholte Ted Ewigk.

Es klang wie ein Echo von ganz weit her, zumindest hatte Zamorra diesen Eindruck.

Da fuhr ein Ruck durch den Körper des Reporters. »Nein«, sagte er. »Du irrst dich. Sie lebt noch.«

Zamorra schüttelte langsam den Kopf. »Ted, ich weiß, dass es dir schwer fällt, es zu akzeptieren. Aber du musst der Tatsache ins Auge sehen. Carlotta ist tot.«

»Es kann nicht sein.«

»Es ist so. Sie…« Er zögerte. Er traute sich nicht, seinem Freund die volle Wahrheit zu sagen. Nämlich, dass Carlotta einer unheilbaren Krankheit erlegen war. Einer Krankheit, die sie auszehrte, die sie zu einem Zerrbild ihrer selbst gemacht hatte. Zu einem dahin vegetierenden Etwas, an dem kaum noch etwas Menschliches war und das nur noch darauf gewartet hatte, endlich sterben zu dürfen.

Zamorra und Nicole waren dabei gewesen, als sie starb. Wie lange lag das jetzt zurück? Weit über ein halbes Jahr, knapp zehn Monate, kalkulierte er. [5]

Noch einmal zwei Jahre vorher war sie verschwunden. Sie hatte Ted lediglich eine kurze, handschriftliche Notiz hinterlassen.

Ted,

ich verschwinde aus deinem Leben. Bitte suche nicht nach mir. Ich möchte nicht gefunden werden! Nicht von dir; nicht von anderen. Erfülle mir diese letzte Bitte.

Es war gut, solange es eben ging. Es war eine wunderschöne Zeit mit dir. Aber jetzt ist es vorbei.

Leb wohl

Carlotta

Er war davon ausgegangen, dass sie diesen »Abschiedsbrief« unter Zwang geschrieben hatte, dass die Ewigen Carlotta entführt hatten. Er glaubte, dass die ERHABENE Nazarena Nerukkar ihn damit unter Druck setzen wollte, sobald sie es für nötig erachtete. [6]

Seither suchte er verzweifelt nach ihr. Und sein alter Weggefährte aus seiner Zeit als ERHABENER, Al Cairo, hatte versprochen, ihm bei dieser Suche zu helfen und ihn damit auf seine Seite gezogen. In Wahrheit ging es Cairo gar nicht darum, Carlotta zu finden. Er wollte nur, dass umgekehrt Ted ihm half, an die Macht zu kommen.

Ein feiner Freund war das…

Carlotta war nicht entführt worden. Sie hatte nur ihre Spuren sehr sorgfältig verwischt. Sie war gegangen, ehe sich die ersten Symptome ihrer Krankheit zeigten und begannen, sie körperlich zu entstellen. Sie hatte nicht gewollt, dass Ted sie so sah. Sie wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte, und er sollte sie so in Erinnerung behalten, wie sie als Gesunde ausgehen hatte - jung und schön.

Sie musste schon einige Zeit vorher erfahren haben, wie es um sie bestellt war. So ließ sich ihr Verhalten erklären, das den Freunden damals Rätsel aufgegeben hatte. Carlotta hatte plötzlich darauf bestanden, an Teds Risiko-Einsätzen teilzunehmen, und sie hatte stets in vorderster Front gestanden, ihren Geliebten schützend und sich selbst als Zielscheibe zu präsentieren. Sie hatte bei einer dieser Aktionen getötet werden wollen, um die ganze Sache abzukürzen.

Doch das war ihr nicht vergönnt. Sie hatte immer das Pech gehabt, heil und unversehrt davonzukommen…

Minuten, bevor sie endgültig starb, auf einem anderen Planeten, sehr weit von der Erde entfernt, hatte sie Zamorra und Nicole alles erzählt. Es gefiel ihr nicht, dass die beiden sie gefunden hatten, aber sie nahm es hin. So war wenigstens doch noch jemand bei ihr, als sie ihren letzten Atemzug tat; sie musste nicht einsam sterben. Und sie war froh, dass es nicht Ted war, der sie gefunden hatte - froh für ihn.

Sie hatten ihren Leichnam verbrannt, ehe sie zur Erde zurückgekehrt waren. Carlotta hatte auf dem namenlosen Planeten in Weltraumtiefen ihr Grab gefunden.

Wer ihre Krankheit diagnostiziert hatte, und was das für eine tückische Krankheit war, blieb im Dunkeln. Selbst wenn sie den Arzt fanden, würde der sich weiterhin an seine Schweigepflicht gebunden fühlen. Und die Krankheit war nicht ansteckend gewesen. Zumindest war sie nicht auf andere Menschen übertragbar, denn sonst wäre Carlotta schon lange vor ihrem Verschwinden zum Seuchenherd geworden.

Zamorra und Nicole hatten der Sterbenden versprochen, Ted nichts von dieser Krankheit zu erzählen und auch nicht, wie sie gestorben war. Und jetzt stand Zamorra vor dem Problem, wie er dem Freund Carlottas Tod erklären sollte.

Die Wahrheit durfte Ted nicht erfahren. Sie hatten es versprochen, und Zamorra hatte sich immer an seine Versprechen gehalten. Unter allen Umständen.

Doch Ted musste erfahren, dass sie tot war. Schon, damit er seine Suche beendete und wieder halbwegs zur Vernunft kam.

»Was ist?«, drängte Ted. »Warum redest du nicht weiter?«

Zamorra atmete tief durch. »Es fällt mir so verdammt schwer, es dir zu sagen. Aber Nicole und ich, wir haben sie gefunden. Es ist schon ein paar Monate her…«

»Gefunden?«, keuchte Ted. »Wo? Und warum habt ihr mich nicht unterrichtet?«

»Wo? Auf einem namenlosen Planeten irgendwo. Ich weiß nicht, welche Sonne er umkreist. Wir waren auch nur kurz dort.«

»Und?«

»Und wir fanden Carlottas Leichnam vor.«

»Ist er noch dort? Ich werde diesen Planeten finden«, fieberte Ted. »Ich will sie sehen.«

Genau das, dachte Zamorra, hat sie ja befürchtet. »Es gibt nichts mehr zu sehen«, sagte er. »Sie wurde eingeäschert.«

»Von wem?«

»Von Cyborgs«, sagte Zamorra, »Also doch die Dynastie! Also doch eine Entführung!«

»Nein! Sei kein Narr. Sie war freiwillig dort. Aber aus welchem Grund, konnten wir sie ja nicht mehr fragen.«

»Woher wollt ihr es dann wissen?«

»Von den Cyborgs«, wiederholte Zamorra. »Aber du wirst sie auch nicht mehr befragen können. Sie haben ihre Selbstzerstörung durchgeführt. Ihre Programmgehirne sind zerpulvert. Ted, es gibt da nichts mehr. Überhaupt nichts mehr.«

»Ich glaube das nicht…«

»Dann lässt du es eben«, konterte Zamorra kalt. »Dann jag weiter deinem Traum nach, bis an dein Lebensende! Verdammt, es ist mir wirklich nicht leicht gefallen, es dir zu sagen!« Zumal es ja nicht mal die Hälfte der Wahrheit ist. Großer Himmel, ich habe einen meiner besten Freunde belogen! Wer bin ich überhaupt noch? Doch kein Mensch mehr…

Aber es war zum Besten seines Freundes. Und er hatte ein Versprechen gegeben, das er halten musste.

Bevor man etwas verspricht, sollte man sich sehr sorgfältig überlegen, was man da tut.

Aber was war ihm anderes übrig geblieben? Er konnte doch einer Sterbenden, die nur noch ein paar Minuten unter unsäglichen Qualen zu leben hatte, keinen Wunsch abschlagen! Das wäre wirklich unmenschlich gewesen.

»Tot«, murmelte Ted. »Tot… sie kann doch nicht tot sein. Sie darf es nicht.« Er schrie jetzt. »Ich liebe sie doch!« Dann, wieder leise: »Ich liebe sie doch! Ich liebe sie… sie ist nicht tot, nein, du machst einen makabren Spaß mit mir, wie?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Kein Spaß. Ich wollte, es wäre einer. Aber du wirst Carlotta nie wiedersehen. Nicht in diesem Leben. Behalte sie so in Erinnerung, wie sie war, bevor sie dich verließ…«

Teds Kopf ruckte hoch. Seine Augen weiteten sich. »Was… was willst du damit sagen, Zamorra?«

Verplappert! Scheiße, scheiße, scheiße!

»Nichts«, sagte er rau. »Sie ist tot, aber erinnere dich an die Lebende, nicht an die Tote. Das will ich damit sagen.«

Ted schien durch ihn hindurchzublicken.

»Du verbirgst etwas, mein Freund«, sagte er. »Ich kenne dich doch. Was ist es, was du mir verschweigst?«

»Nichts«, log Zamorra. »Gar nichts.«

Ted sank in sich zusammen. Wie ein Häufchen Elend kauerte er in dem Sessel in Zamorras Kabine, und über sein Gesicht rannen Tränen. Er schloss die Augen, aber das salzige Sekret sickerte weiter hervor. Der Körper des Mannes zuckte hilflos.

Zamorra Heß sich flach auf seine Liege fallen und starrte die Decke an. Er fragte sich, ob er seinem Freund jemals wieder in die Augen sehen konnte…

***

Verblüfft sah Cascal das zu Boden gefallene Geschoss an. Dann drückte er noch mal ab - mit dem gleichen Resultat.

Mit einem Klingen landete es zwischen ihnen auf dem Boden.

Jetzt bekam Shirona wieder Oberwasser. Ihre Furcht war wie fortgewischt.

»Sieht nach einem Unentschieden aus, wie?«, fragte sie spöttisch. »Ich kann meine Magie nicht gegen dich einsetzen, und du kannst deine Waffe nicht gegen mich benutzen. Vielleicht bedeutet das, dass wir zusammenarbeiten sollten.«

»Und wovon träumst du nachts?«, fragte er spöttisch. Er machte zwei, drei schnelle Schritte vorwärts, stieß Shirona zurück und hob dann blitzschnell die beiden Geschosse und sein Amulett vom Boden auf. Die Amulett-Kette war zerrissen, daher ließ er die handtellergroße Silberscheibe einfach in der Brusttasche seines karierten Hemdes verschwinden, und schob die beiden Munitionsreste in ein kleines Futteral. Er musste sie mit einer neuen Pulverladung und einem Zündplättchen versehen, ehe er sie erneut verschießen konnte. Aber das war das Geringste aller Probleme. Dafür musste er nur wieder zurück in seine kleine Wohnung -und das war das Größte aller Probleme.

»Etwas blockiert alles, womit wir kämpfen können«, sagte Shirona.

»Nicht alles!« Er beherrschte Kung Fu, hatte sich darin inzwischen zum Meister weiterentwickelt, und war auch firm in diversen anderen Kampfsportarten. Seine Spezialität war es, je nach Situation die diversen Kampfweisen miteinander zu kombinieren. Aber das musste Shirona nicht unbedingt wissen.

»Dann mach mal einen Vorschlag, was wir tun können«, sagte sie forsch.

Cascal zuckte mit den Schultern. »Entweder abwarten.«

»Nicht gut.«

»Oder«, er deutete auf einen Haarriss in der Wand des Raumes, der ein Innenschott darzustellen schien, »wir gehen da rein, hauen drauf und gehen wieder raus.«

»Auch nicht gut.«

»Hast du eine bessere Idee?«, fragte er.

»Ja. Wir gehen da rein, hauen drauf und gehen wieder raus.«

»Hört sich richtig innovativ an«, brummte er. »Dann geh mal voraus.«

»Bin ich dein Minensuchgerät?«, fragte sie spitz. »Warum gehst du nicht als Erster?«

»Weil ich nur ein Mann bin«, grinste er. »Du bist eine Frau und deshalb schlau.« Es machte ihm Spaß, sie in Rage zu versetzen. »Außerdem bist du ein Amulettwesen«, setzte er noch eines drauf, »also eher ein Ding als ein Mensch und somit ersetzbar.«

»Durch wen oder was?«

»Durch Taran.«

»Ich werde ihn umbringen, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme«, zischte Shirona. Aber dann ging sie doch zu dem Schott. Yves konnte geradezu sehen, wie sie sich darauf konzentrierte, es mit Gedankenkraft zu öffnen.

Nichts geschah.

»Warum einfach, wenn's auch umständlich geht«, murmelte er, trat hinzu und schätzte die Größe der Schattenwesen ab. Dann legte er dort, wo er deren Griffhöhe vermutete, seine Handfläche auf das Metall der Wand.

Lautlos öffnete sich das Schott wie die Irisblende einer Kamera.

»Nach Ihnen, Lady.« Er grinste und schob Shirona vor sich her in den Korridor, der sich vor ihnen erstreckte. »Jetzt müssen wir nur noch die Kommandozentrale finden, und dann steppt der Bär.«

»Der was? Wie?«, ächzte sie.

»Dann boxt der Papst im Kettenhemd«, verdeutlichte er. »Los, zieh die Hacken lang, Oma, oder ich schmeiße dich in den nächsten Müllschlucker.«

»Darüber reden wir noch«, fauchte sie.

Cascal grinste wieder. »Sicher. Aber nicht jetzt.«

***

Die beiden Meeghs in der Zentrale stellten fest, dass etwas nicht stimmte. Der Antrieb arbeitete unregelmäßig. Es kam zu kleinen, kaum merklichen Aussetzern, die sich aber mit der Zeit häuften.

- Sie müssen uns noch getroffen haben -, sagte der Kommandant. - Genau in dem Moment, in dem wir überlicht-schnell wurden. Überprüf das! -

Der andere widmete sich den Kontrollinstrumenten und führte einige Tests durch. Seine borstigen Haare begannen sich aufzurichten.

- Der Hyperdimstator ist beschädigt. Er verliert immer mehr an Leistung. Er kann die Geschwindigkeit nicht mehr stabil halten. Die Aussetzer bedeuten, dass der Flugstruktor dann keine Energie bekommen. Die fließt anderswohin. -

- In den Stator -, vermutete der Kommandant.

- So ist es. Diese Energierückflüsse sorgen für weitere Schäden. Es schaukelt sich hoch. Wir werden schon in Kürze nur noch unterlichtschnell fliegen können. -

- Was ist die Ursache? -- Wie vermutet, der Strahlbeschuss durch das Raumboot der Dynastie. Wir wurden im ungünstigsten Moment getroffen. Eine Nanosekunde früher oder später, und nichts wäre geschehen. -

- Das heißt also, dass wir in Kürze im Raum zwischen den Sternen treiben und nicht mehr wegkommen, weil der Unterlichtflug bis zum nächsten Stützpunkt Hunderte von Jahren dauern wird. -

- Vielleicht, vielleicht auch nicht. -Der Meegh beugte sich wieder über die Instrumente. - Mit etwas Glück können wir mit Restleistung eine Weltenkreuzung erreichen. Auf der anderen Seite befindet sich einer unserer Stützpunkte. Wenn wir das schaffen, können wir landen und den Hyperdimstator reparieren oder sogar austauschen. -

Der Kommandant überlegte. Es war eine Chance, wenngleich sie klein war. Schon jetzt verloren sie immer mehr an Tempo. Die-Verfolger holten allmählich auf. Die Fernraumscanner zeigten die Annäherung deutlich, auch die relative Geschwindigkeit zwischen beiden Raumfahrzeugen. Sie wuchs an. Die absolute Geschwindigkeit des Spiders dagegen sank rapide.

- Wir versuchen es beschloss der Kommandant. - Notfalls wird vorübergehend alle Energie von allen anderen Systemen abgezogen und in den Flugstruktor geleitet. -

- Wenn der Stator es dann noch zu-lässt -, gab der andere Meegh zu bedenken.

- Dann finde eine Möglichkeit, ihn kurzfristig zu umgehen. -

Der andere bestätigte. Was er dachte, behielt er für sich. Wünsche hatte der Kommandant…? Wünsche, die garantiert unerfüllbar waren. Alles hatte seine Grenzen. Auch die im Spider verbaute Technik.

Jetzt konnten sie nur noch hoffen, dass sie die Weltenkreuzung noch erreichten. Wenn nicht, stand ihnen ein böser Kampf bevor, den sie vielleicht nicht mehr gewinnen konnten.

***

Nach einer Weile kam wieder Bewegung in Ted Ewigk. Er erhob sich aus dem Sessel und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

»Ich glaube, ich sollte mich mal wieder in der Zentrale sehen lassen«, sagte er. »Es ist gut, dass du es mir gesagt hast, mein Freund.«

Dass ich dir etwas vorgelogen habe, dachte Zamorra. Er nickte. »Hast du etwas dagegen, wenn ich mitkomme?«

»Warum sollte ich?« Ted öffnete die Tür zum Korridor. »Übrigens hast du mir eine Frage noch nicht beantwortet«, sagte er. »Wenn ihr es schon vor Monaten erfahren habt - warum habt ihr mich nicht in Kenntnis gesetzt? Du verfügst doch im Château Montagne über Transfunk. Damit hättest du mich auch hier draußen erreichen können.«

Zamorra schluckte. »Du hast Recht«, gestand er verblüfft und fügte hinzu: »Wenn auch nur teilweise. Der Transfunk arbeitet ziemlich eng gerichtet. Ich hätte also zumindest ungefähr wissen müssen, wo ich dich finde, um den Sender dorthin auszurichten. Aber umgekehrt: Ihr könnt doch jederzeit feststellen, wo sich die Erde befindet. Warum hast du dich nicht selbst mal gemeldet? Dann hätte ich es dir schon erzählt.«

Ted zuckte mit den Schultern. »Hier geht ständig alles drunter und drüber. Da bleibt nicht viel Zeit für private Plaudereien. Ich bin einfach nicht dazu gekommen. Außerdem ging ich davon aus, dass Carlotta noch lebt und ich sie finden muss. Weißt du, Zamorra, ich kann es immer noch nicht so richtig glauben. Aber es wird wohl so ein. Warum solltest du mich anlügen?«

Zamorra antwortete nicht. Was hätte er auch sagen sollen? Er fühlte sich hundsmiserabel.

Augenblicke später hatten sie die Zentrale erreicht. »Ah, Ted«, sagte Cairo, der seinen alten Kameraden am Schritt erkannte. »Setzt euch irgendwo hin, ihr zwei.«

Er schnipste mit den Fingern. Zwei weitere Sitze fuhren aus dem Boden empor, und Zamorra und Ted nahmen darin Platz.

Augenblicke später tauchte Nicole auf, gefolgt von Taran.

»Haben wir uns hier verabredet?«, schmunzelte Zamorra. »Fehlt nur noch Cat.«

»Sie schläft«, sagte Nicole. »Hoffe ich. Ich glaube, ich könnte das an ihrer Stelle jetzt nicht. Aber vielleicht ist sie so neben der Welt, dass sie das Wachsein jetzt nicht erträgt.«

Zamorra nickte. Er sah Nicole Aufmerksamkeitheischend an. Sie stutzte, und Zamorra deutete kurz mit zwei Fingern auf seine Stirn. Nicole begriff die Geste sofort. Sie öffnete ihre mentale Abschirmung für ihn, so wie er seine öffnete. Sie war Telepathin, und ganz schwache telepathische Fähigkeiten besaß auch er. So konnte er mit ihr in gedankliche Verbindung treten, ohne dass die anderen etwas davon mitbekamen.

Er informierte sie darüber, dass er Ted von Carlotta erzählt hatte - und was genau.

Sie nickte knapp. Beide schlossen ihre Sperren wieder, die verhinderten, dass andere ihre Gedanken lesen konnten. Diese Absicherung hatte ihnen schon oft gegen dämonische Kreaturen geholfen, die versuchten, mittels Telepathie herauszufinden, was sie beide planten.

Taran trat näher. Er berührte Teds Schulter mit der Hand.

Erstaunt sah der Reporter zu ihm auf.

»Zamorra hat dich belogen«, sagte das Amulettwesen.

***

Das Amulett in Cascals Brusttasche vibrierte. Schwach zuerst, dann immer stärker. Während er hinter Shirona herging, nahm er es heraus.

Erstaunt sah er, dass das dreizehnte »Tierkreiszeichen«, die Spinne, schwach leuchtete. Von ihr ging offenbar auch das Vibrieren aus.

Was bedeutete das?

Shirona brauchte er erst gar nicht danach zu fragen. Entweder wusste sie es nicht - als sie sich verstofflichte, hatte es dieses Symbol noch gar nicht gegeben -, oder sie würde sich weigern, ihm eine Auskunft zu geben.

Cascal ging jetzt langsamer und überlegte. Es störte ihn nicht, dass Shirona dadurch Vorsprung gewann. Aber ihn störte dieses eigenartige Vibrieren und das schwache Leuchten des Spinnen-Symbols.

Er war sich ziemlich sicher, dass es etwas mit den Meeghs zu tun hatte.

Mit dem Meegh-Spider sicher nicht, denn sonst hätte es sich schon von dem Moment an gezeigt, als er in diesem Spider materialisierte. Hinter ihnen, in dieser Art Schleusenraum, in dem sie sich die beiden von einem Moment zum anderen wiedergefunden hatten. Und es hätte ihm auch sicher vorher schon recht genau gezeigt, wo sich der Spider befand, als sie sich noch in den Gassen von San Antonios Downtown herumtrieben.

Sollte es ihm vielleicht anzeigen, wo in der Nähe sich Meeghs aufhielten?

Falls ja, musste mindestens einer ganz in der Nähe sein!

Shirona war schon am Ende des Ganges. Jetzt merkte sie, dass Cascal ihr nicht mehr gefolgt war, und wandte sich um.

»Was ist?«, fragte sie. »Worauf wartest du noch? Oder hast du plötlich Angst?«

»Hier muss ein Meegh in der Nähe sein«, sagte er. Er drehte sich, das Amulett in der halb vorgestreckten Hand, und sah, dass das Symbol plötzlich etwas heller zu leuchten schien.

In der Tat, da waren wieder Haarrisse in der Wandung, die eine Tür oder ein Schott andeuteten.

Cascal öffnete es auf die bewährte Weise - und glaubte seinen Augen nicht zu trauen!

***

»Was?«, stieß Ted Ewigk hervor. »Wovon redest du?«

»Er versucht mal wieder, sich wichtig zu machen«, sagte Zamorra schroff. »Wie kürzlich in Roswell. Da hat er auch eine blödsinnige Show abgezogen. Muss ich dir mal erzählen. Er nannte mich den großen Zauberer Professor Merlin und bezeichnete Nicole als meine Assistentin Duvalier. Den Wirt der Kneipe, in die er uns bestellt hatte, beschuldigte er nacheinander, Agent des FBI, der CIA, der NSA und weiß der Teufel was sonst noch zu sein. Scheinbar packt's ihn manchmal, dass er groß auf die Pauke hauen muss, um Aufmerksamkeit zu erregen.«

»Von mir schwärmte er, ich würde als des Zauberers Assistentin stets splitternackt auf der Bühne stehen«, bekräftigte Nicole.

»Eine faszinierende Vorstellung«, warf Al Cairo trocken ein, ohne den Blick von den Kontrollinstrumenten zu lassen.

»Lenkt nicht ab«, forderte Taran. »Zamorra, gib doch zu, dass du deinen Freund belogen hast.«

»Zamorra hat mich noch nie angelogen«, sagte Ted Ewigk leise. »Warum sollte er das auch tun? Er hat doch keinen Grund dafür. Wir sind und waren immer ehrlich zueinander.«

»Aber als er Carlotta sah, lebte sie noch«, beharrte Taran.

»Klar, du musst es ja wissen«, sagte Nicole spöttisch. »Du warst ja dabei, wie?«

»Das Amulett war dabei«, sagte Taran. »Was es weiß, weiß auch ich.«

Zamorra hakte die handtellergroße Scheibe vom Silberkettchen und hielt sie in die Luft. »Sprich, Amulett«, sagte er. »Was weißt du? Verrate es uns.«

Natürlich kam keine Antwort.

»Du solltest es nicht ins Lächerliche ziehen«, warnte Taran. »Es ist schon schlimm genug, dass du gelogen hast. Dass du das jetzt auch noch abstreitest, hätte ich dir nie zugetraut.«

»Mir ist eben alles zuzutrauen«, sagte Zamorra wütend. Das fehlte ihm gerade noch, dass Taran einen Keil zwischen ihn und Ted trieb. Was bewog ihn dazu?

»Was ist mit Carlotta?«, fragte Ted. »Lebt sie doch noch?« So etwas wie verzweifelte Hoffnung schwang in seiner Stimme mit.

»Klar lebt sie noch. Sie ist jetzt die neue ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN und plant, die Weltherrschaft an sich zu reißen. Sie wird Taran heiraten, sie werden elfeinhalb Kinder haben und glücklich leben bis ans Ende ihrer Tage, und wenn sie nicht gestorben sind, dann…«

»Narr!«, unterbrach Taran ihn. »Du machst dich lächerlich.«

»Geh mir aus den Augen!«, befahl Zamorra. »Sofort!«

Al Cairo erhob sich jetzt und wandte sich ihnen zu.

»Wenn dieser Streit nicht unverzüglich endet«, sagte er, »verlasst ihr alle die Zentrale. Taran, oder wie immer du dich nennst, du bist auf der Stelle ruhig, oder ich lasse dich für den Rest des Fluges einsperren. Wenn das nicht hilft, wirst du im Konverter zu Antriebsenergie umgewandelt.«

»Das… das wagst du nicht!«, stieß Taran hervor. Er wich einige Schritte zurück.

»Raus!«, brüllte Cairo ihn an. »Auf der Stelle!«

Plötzlich hielt er einen Blaster in der Hand. Um den Projektionsdorn im Lauf tanzten rötliche Funken. Die Waffe war auf Laser geschaltet und feuerklar.

Taran wurde blass. Er wirbelte auf dem Absatz herum und verließ die Zentrale fluchtartig. Cairo sicherte die Strahlwaffe wieder und heftete sie an die Magnetplatte an seinem Gürtel. Dann nahm er wieder in seinem Sessel Platz, völlig ruhig, als wäre nichts geschehen.

»Hättest du wirklich geschossen?«, fragte Nicole leise.

»Ich mag es nicht, wenn jemand meine Freunde verunsichert. Ted, ich weiß nicht, was der Professor dir erzählt hat, aber ich an deiner Stelle würde ihm glauben.«

»Was meinst du damit?«, fragte der Reporter misstrauisch.

»Es geht um Carlotta, nicht wahr?«

»Ja. Weißt du etwas über sie?«

»Nein. Wenn ich es wüsste, hätte ich es dir gesagt. Aber ich weiß, dass Zamorra ein ehrlicher Mann ist. Wenn er dir gesagt hat, dass sie tot ist, dann ist sie auch tot. Dann kannst du die Suche nach ihr abbrechen.«

Teds Gesichtszüge wirkten wie aus Stein gemeißelt. Er antwortete nicht, er nickte auch nicht.

»Sessel ausfahren«, verlangte Nicole. Als ein weiterer Sitz aus dem Boden kam, ließ sie sich darauf nieder.

»Taran muss den Verstand verloren haben«, sagte sie. »Ich verstehe nicht, was dieser Auftritt sollte.«

Sie machte die kurze Geste zur Stirn. Der telepathisch Kontakt zwischen Zamorra und seiner Gefährtin entstand erneut. Sie wollte wissen, ob Taran tatsächlich über den Vorfall auf dem namenlosen Planeten informiert sein konnte.

Zamorra konnte diese Frage nicht beantworten. Tarans Behauptung, er wisse, was auch das Amulett wisse, erschien ihm aber zu vage. Er glaubte nicht daran. Die Verbindung zwischen Amulett und Amulettwesen hatte sich damals gelöst, als das Bewusstsein Taran stofflich wurde. Daran hatte sich bestimmt nichts geändert. Auch nicht durch den Einfluss, den möglicherweise das Buch der dreizehn Siegel auf die Silberscheibe nahm.

Denn eigentlich war es ja keine Einflussnahme. Zamorra lernte durch das Buch nur ein paar Tricks im Umgang mit dem Amulett, die ihm vorher unbekannt gewesen waren. Aber gegeben hatte es sie ohne sein Wissen schon immer.

Die telepathische Verbindung erlosch wieder.

Zamorra nahm sich vor, ein wenig mehr auf Taran zu achten. Der schien sich verändert zu haben gegenüber früher. Er war zwar immer noch ein Feigling, der Gefahren auszuweichen versuchte. Aber da war etwas in ihm -und an ihm das dem Professor zu denken gab.

Allein solche Auftritte wie der in Roswell waren für den »alten« Taran völlig untypisch. Und diese Aktion jetzt, mit dem er Ted gegen Zamorra aufbringen wollte - warum tat er das? Was versprach er sich davon?

War er zum Unruhestifter geworden?

Zamorra atmete tief durch. Als wenn es ihm nicht schon genug zu schaffen machte, Ted teilweise belogen zu haben, um dessen Psyche zu schützen und ein Versprechen einzuhalten! Jetzt musste dieses Amulettwesen auch noch Ärger machen!

Wenigstens war Al Cairo sofort dazwischen gegangen.

Auch wenn Zamorra dem Alpha sehr misstrauisch gegenüberstand - dafür war er ihm dankbar.

***

Dem Meegh im Labor war es nur recht, dass das Mädchen bewusstlos geworden war. So hatte er es leichter, seine Arbeit zu erledigen.

Virtuos steuerte er die Apparate. Er wählte aus, was er benötigte. Es ging darum, Rückenmarksubstanz zu entnehmen. Danach brauchte er das Mädchen nicht mehr. Es konnte freigelassen oder entsorgt werden, was sich gerade als am einfachsten erwies. Der Rückenmarksubstanz musste er dann mehrere Genproben entnehmen, diese analysieren und bestimmte DNS-Bereiche isolieren. Die Gene, die brauchbar waren, würden schließlich einigen Meeghs eingepflanzt werden. Diese sollten dann geklont werden. Die Meeghs hofften, auf diese Weise spezielle Eigenschaften der Menschen übernehmen zu können.

Das würde ihr Volk stärker machen, wenn die Experimente erfolgreich verliefen.

Aber das alles konnte schon nicht mehr im Spider geschehen. Dazu mussten sie eine der Basis weiten erreichen. Dort würden die eigentlichen Experimente stattfinden. Hier an Bord ging es nur um die Entnahme der Proben.

Im Erfolgsfall würden sie sich noch besser gegen die MÄCHTIGEN stellen können.

Sie opponierten jetzt schon, und seltsamerweise ließen die MÄCHTIGEN sie bislang auch ungestört agieren. Das war verblüffend. Aus anderen gespiegelten Welten, auch jener, in welcher sie sich gerade befanden, wussten sie, dass das ganz anders ablief oder abgelaufen war. Dort übten die MÄCHTIGEN strenge Kontrollen über ihr Hilfsvolk aus, und in eben dieser jetzigen Welt war es gar so, dass es das Volk der Meeghs überhaupt nicht mehr gab. Es war schon vor längerer Zeit komplett ausgelöscht worden. Ob von den MÄCHTIGEN, die vielleicht mit ihren Helfern unzufrieden gewesen waren, oder von anderen - niemand wusste es. Fest stand nur, dass es hier noch Planeten gab, auf denen riesige Spider-Flotten auf ihren Einsatz warteten. Aber es gab keine Besatzungen mehr…

Der Meegh dirigierte die Greifer an die Wirbelsäule des Menschenwesens heran. Er würde sie an verschiedenen Stellen öffnen und…

Das Eingangsschott des Mini-Labors glitt auf, und ein dunkelhäutiger Mensch trat ein.

Er besaß das Medaillon der Macht!

***

»Spider fällt auf Unterlichtgeschwindigkeit zurück«, meldete der Cyborg NullZwei an der Ortung. »Scanne Schäden am Antriebssystem.«

»Geschwindigkeit anpassen!«, befahl Cairo. »Nicht, dass wir an ihm vorbeifliegen und ihn verpassen…«

»Anpassung bestätigt«, sagte der Pilot.

Der andere Man in Black meldete: »Distanz fünf Lichtminuten.«

»Geschwindigkeit 98 Prozent Lichtgeschwindigkeit fallend«, gab der Pilot durch.

Nicole seufzte. »Müsste es bei diesem Tempo nicht zu gewaltigen Zeitverzerrungen kommen? Bei unserem Tempo schlägt doch die Zeitdilatation in voller Stärke zu, das heißt, wenn an Bord eine Sekunde vergeht, vergehen draußen im Universum Jahrtausende und mehr.«

Al Cairo drehte den Kopf und lächelte sie an. »Wir können diesen Effekt perfekt neutralisieren«, sagte er. »Die Meeghs wahrscheinlich auch. An Bord unserer Raumschiffe vergeht die objektive Zeit im hochrelativistischen Geschwindigkeitsbereich genau so schnell oder langsam wie außerhalb. Und bei Überlichtgeschwindigkeit spielt Zeitdilatation überhaupt keine Rolle mehr, es gibt sie nicht, weil wir in einer Raumverzerrung fliegen, die derlei nicht zulässt. Eure Science-Fiction-Autoren bezeichnen diese Raumverzerrung als Hyperspace, Warptunnel oder wie auch immer. Allerdings ist nichts davon wirklich. Wäre ich Physiker, könnte ich es euch erklären. Allerdings wohl nicht in anschaulicher Weise, sondern nur durch jede Menge Formeln und Berechnungen. Die sind sogar mir zu kompliziert. Ich nehme das Phänomen hin und freue mich, dass es existiert, und damit ist die Sache für mich erledigt.«

Zamorra schmunzelte. Er erinnerte sich daran, was sein verfressener Freund, das Genie Artimus van Zant im Dienst der Tendyke Industries, einmal lässig bemerkt hatte: »Der gute Albert Einstein hat mal genuschelt: ›Man hat den Eindruck, dass die moderne Physik auf Annahmen beruht, die irgendwie dem Lächeln einer Katze gleichen, die gar nicht da ist.«‹

Dabei musste er kurz an die schwarze Katze denken, die immer dann im Château Montagne auftauchte, wenn etwas mit den Siegeln des Buches geschah, und die offenbar durch Wände gehen konnte. Die war jetzt auch gar nicht da, hatte sich schon seit Wochen nicht mehr gezeigt.

Nicole fügte hinzu: »Selbiger Einstein nuschelte indessen auch: ›Fantasie ist wichtiger als Wissen‹.«

Zamorra schob diese Gedanken schnell wieder beiseite. Es ging hier und jetzt nicht um Einsteins gesammelte Weisheiten, sondern um den Meegh-Spider.

»Schäden am Antriebssystem?«, fragte er nach. »Doch nicht etwa…?«

»Sieht so aus, als hätten wir ihm vorhin den Fangschuss verpasst«, sagte Cairo gelassen. »Jetzt haben wir ihn. Er kann uns nicht mehr entkommen.«

Mit beschädigtem Antrieb. Damit wird van Zant nicht viel anfangen können, dachte Zamorra. Ursprünglich hatte er ja gehofft, den Spider kapern und zur Erde bringen zu können, in die unterirdische Forschungsanlage der Tendyke Industries. Aber das lohnte sich jetzt wahrscheinlich nicht mehr. Jetzt ging es nur noch darum, Sandy zu befreien.

»Weltentor in Flugrichtung«, meldete NullZwei. »Der Spider fliegt direkt darauf zu.«

»Ein Weltentor?«, überlegte Nicole. »Was soll das? Die Meeghs können doch auch so nach Belieben in ihre besondere Dimension wechseln. - Zumindest konnten sie es früher«, fügte sie hinzu.

Zamorra nickte. Nicole hatte Recht. Ein Weltentor passte nicht zu den Spinnenmenschen.

»Da stimmt was nicht«, sagte er.

»Wir können ihn abschießen, ehe er es erreicht«, schlug Cairo vor.

»Nein!«, erwiderte Zamorra. »Auf keinen Fall. Ich will auf jeden Fall das Mädchen retten.«

»Falls es überhaupt noch lebt«, unkte der Alpha.

»Nur deshalb verfolgen wir den Spider doch, oder?«, mischte sich Ted Ewigk jetzt ein.

Zamorra hob die Brauen. Ted war also aus seinem Brüten erwacht. Aber war er wirklich wieder aktiv, oder tat er nur so, damit die anderen sich keine Sorgen um ihn machten? Täuschte er nur vor, sich für die Aktion zu interessieren?

»Es reicht, dass Carlotta tot ist«, sagte der Reporter. »Jedes weitere Leben gilt es zu schützen und zu bewahren.«

Er war also tatsächlich wieder dabei.

»Spider verliert weiter an Geschwindigkeit. Der Antrieb wird in Kürze aussetzen. Er kann das Weltentor höchstens noch im freien Fäll erreichen«, meldete der Man in Black an der Ortung.

»Zum Spider aufschließen«, befahl Ted Ewigk. »Sobald er in Reichweite ist, packen wir ihn mit einem Traktorstrahl.«

Cairo zuckte leicht zusammen, aber er widersprach nicht. »Was ist, wenn der Spider das Feuer auf uns eröffnet? Bei einer so geringen Distanz bläst er uns doch aus dem Universum.«

»Er wird alle Energie seiner Schwarzkristalle für den Antrieb brauchen«, sagte Ted. »Da bleibt für die Waffensysteme nichts übrig. Möglicherweise wird er sogar seinen Schattenschirm abschalten. Wir sollten aufpassen.«

»Holograñe auf taktische Darstellung«, ordnete Cairo an, der die Gefahr begriff, in der sie schwebten. Wer einen ungetarnten Meegh-Spider sah, verfiel dem Wahnsinn. Zu verdreht und verworren war die Konstruktion aus Röhren und Kuben, aus Zylindern und Kugeln, zu verrückt ineinander verschachtelt, als dass menschlicher-Verstand den Anblick zu ertragen vermochte. Und den Ewigen erging es da nicht anders.

Die Bildwiedergabe schaltete um. Sie zeigte jetzt nicht mehr den Weltraum und die vergrößerte Darstellung des Spiders, sondern Leuchtpunkte, Koordinatenlinien und Zahleneinblendungen. Damit waren die Betrachter vor der Wahnsinnsstrahlung des Spiders sicher, wenn der seinen Schattenschirm tatsächlich abschaltete.

Und da war noch etwas.

Eine Gruppierung transparenter Kugelschalen, ineinander gestaffelt, die von einem Zentrum ausgingen, sich vergrößerten, irgendwann auflösten, während gleichzeitig immer neue Kugelschalen RH entstanden, um sich ebenfalls auszudehnen.

»Ist das das Weltentor?«, fragte Nicole.

»Ja.«

»Sieht ziemlich groß aus.«

»Ist es auch«, bestätigte Cairo. »Sieh dir die mitlaufenden Maßzahlen an. Da passt nicht nur ein Spider hindurch. Das Tor hat Platz für Suprakreuzer und sogar Schlachtschiffe.«

Zamorra schluckte. Wenn man bedachte, dass schon die vergleichsweise kleinen Jagdboote einen Durchmesser von etwa 750 Metern aufwiesen, musste dieses Weltentor geradezu abnorme Maße haben. Er kannte Weltentore bisher nur als relativ kleine Gebilde, ein paar Meter durchmessend, wenn sie groß waren. Manche boten gerade mal Platz für einen Menschen, mehr nicht.

Aber das hier war Gigantomanie pur!

»Das Weltentor wird künstlich erzeugt«, meldete NullZwei. »Die erforderliche Energie, um es aufrechtzuerhalten, wird von der anderen Seite geliefert.«

»Ich nehme an, sie zapfen eine Sonne an«, überlegte Cairo. »Wir müssen die Meeghs auf jeden Fäll daran hindern, hindurchzuschleichen. Wer weiß, was drüben auf uns wartet.«

»Vielleicht eine Abf angflotte.« Zamorra dachte an die Basisplaneten, auf denen Abertausende von Spidern darauf warteten, bemannt und geflogen zu werden.

»Kommen in Reichweite«, meldete Cyborg NullZwei.

»Traktorstrahl!«, befahl Cairo.

Und die STERNENJÄGER packte zu!

***

Besorgt überwachte der Meegh-Kommandant den Flug. Sein Spider verlor immer mehr an Geschwindigkeit, selbst jetzt noch, da sie längst unterlichtschnell flogen. Immer ungewisser wurde es, ob sie es noch bis zur Weltenkreuzung schafften. Der Stator war völlig verschmort, also bekam der Struktor keine Energie mehr. Egal, was die Schwarzkristalle lieferten, es kam nicht mehr dort an, wo es sollte. Und die Fehlsteuerungen zerstörten jetzt weitere Teile des Antriebs.

Über kurz oder lang würde auch das Normaltriebwerk ausfallen.

Und das kleine Raumschiff der Ewigen kam schnell näher!

Der Kommandant überlegte, es unter Beschuss zu nehmen. Aber es war nicht sicher, ob das klappte. Wenn die Ewigen die Steuerung an die-Tronik gaben, konnte dieses blitzschnelle Ausweichmanöver fliegen. Die überhchtschnelle Ortung erfasste die Strahlschüsse der Meeghs im gleichen Moment, in dem sie abgefeuert wurden. Und der Tronik blieben genug Mikrosekunden, auszuweichen.

Erst wenn die Distanz gering genug war, blieb nicht mehr genug Reaktionszeit.

Aber das galt auch umgekehrt! Schlimmer noch: Wenn die Ewigen ihrerseits schossen, hatte der Spider keine Chance. Mit dem beschädigten Antrieb konnten sie niemals schnell genug Kursänderungen durchführen.

Die Ewigen mussten das doch wissen. Warum schossen sie nicht? Vielleicht, weil sie den Spider nicht zerstören, sondern kapern wollten?

- Ihr kriegt uns nicht -, fauchte der Kommandant grimmig und bereitete eine Notschaltung vor. Er würde damit den Antrieb endgültig überlasten. Wahrscheinlich verbrannte das ganze Aggregat. Aber sie würden noch einmal Schwung bekommen und durch die Weltenkreuzung gleiten. Damit rechneten die Ewigen sicher nicht.

- Die Hölle soll sie fressen! - Mit diesem unfrommen Wunsch aktivierte der Kommandant die Notschaltung.

Ein heftiger Ruck ging durch den Spider, rüttelte ihn durch. Aber er glitt durch die Weltenkreuzung auf die andere Seite hinüber…

***

Yves Cascal stand da wie erstarrt. Fassungslos betrachtete er das aberwitzige Szenario, das sich ihm bot.

Ein schattenlos erhellter Raum mit kahlen Wänden, in dessen Mitte sich eine Art Operationstisch befand. Darauf festgeschnallt lag ein nacktes Mädchen auf dem Bauch. Es war narkotisiert oder bewusstlos. Jedenfalls nahm es seine Umgebung offenbar nicht wahr.

Ringsum befanden sich Apparaturen und Schaltkästen. Elastische Greifarme bewegten seltsame Instrumente. Über dem Rücken des Mädchens hingen zwei Metallarme, an dessen Enden sich rasend schnell rotierende Scheiben befanden. Sägeblätter?

Und das alles wurde gesteuert von einem Schattenwesen!

Ein verrückter Mediziner, durchfuhr es Cascal. Vivisektion! Er schneidet sie bei lebendigem Leib auseinander!

Das musste er verhindern!

Das Amulett konnte er nicht einsetzen. Aus irgendeinem Grund war es blockiert, ebenso wie Shironas Fähigkeiten. Seine Pyro-Pistole funktionierte nicht… blieb die Hexenschnur. Aber mit der konnte er gegen Hexen vorgehen, sicher aber nicht gegen diesen Schatten! Alle seine Waffen waren nutzlos.

»Nein!«, schrie er.

Starrte ihn der Meegh überrascht an?

Oder ignorierte er ihn einfach?

Der Schattenschirm, der den Spinnenmann umhüllte, verbarg alles.

Allerdings bewegte er sich jetzt nicht. Was sich bewegte, waren die Greifarme mit den Sägeblättern, Trennscheiben, oder was auch immer es sein mochte. Solange sie sich in Rotation befanden, war das nicht zu unterscheiden.

Sie senkten sich immer tiefer auf den Rücken des Mädchens nieder!

»Abschalten!«, brüllte Cascal und stürmte vorwärts. »Sofort abschalten!« Und noch während er auf den Meegh zuhastete, schleuderte er sein Amulett wie einen Diskus.

Die Silberscheibe traf den Schattenschirm - und durchdrang ihn! Ein bösartiges Zischen erklang, dann folgten würgende und spuckende Laute. Der Schatten krümmte sich.

Cascal erreichte die Schaltkonsole. Er stieß den Meegh zur Seite, starrte die Instrumente und Sensorschalter an. Aber wo sich der Not-Aus-Schalter befand, konnte er nicht feststellen.

Er packte nach den Greifarmen. Mit einer schier übermenschlichen Anstrengung riss er sie aus der Richtung. Verbog sie. Etwas knackte, Funken sprühten. Wieder zischte der Meegh. Cascal trat nach ihm, hebelte ihn aus. Der Meegh stürzte seitwärts über einen Schaltsatz. Schlagartig verschwanden zwei der Aggregatblöcke im Boden.

Aber damit war die Gefahr noch nicht vorbei. Die verbogenen Greifarme tasteten immer noch nach einem Ziel, das sie nicht fanden. Eines der Sägeblätter berührte die Kante des OP-Tisches - und sprang aus seiner Befestigung! Es sirrte durch die Luft wie ein Bumerang, und Cascal konnte sich gerade noch ducken, ehe er von der Scheibe berührt wurde. Sie sauste haarscharf über ihn hinweg. Er fühlte den Flugwind in seinen Haaren.

Der Meegh wurde getroffen.

Etwas knackte, knallte. Flammen sprühten. Dann gab es keinen Schattenschirm mehr. Der Projektor war von dem Sägeblatt zerstört worden, das jetzt in den Resten des Gerätes fest steckte.

Der Meegh gab ein böses Knurren von sich. Cascal sah ihn jetzt deutlich vor sich. Den Menschenähnlichen mit den verkrüppelten zusätzlichen Armpaaren, den scheußlichen Spinnenkopf mit seinen Beißzangen und die glitzernden Augen. Sieben Stück waren es, klein, tückisch und eine erstklassige Rundumsicht vermittelnd. Cascal stieß mit gestreckten Fingern der linken Hand blitzschnell zu und traf eines der Augen. Er zog die Hand zurück. Ekliger, gelbblutiger Schleim haftete an seinen Fingern.

Jetzt sah er auch sein Amulett. Es hatte sich in den Oberkörper des Meegh gebohrt und ragte zur Hälfte hervor, so wie das Sägeblatt im Projektor steckte. Auch hier quoll zähflüssiges, gelbes Blut hervor.

Obwohl Brechreiz ihn beinahe zwang, sich zu übergeben, fühlte er doch so etwas wie Genugtuung. Dem Meegh wurde das zuteil, was er dem Mädchen zugedacht hatte; er wurde verletzt.

Wieder stieß Cascal zu, erwischte ein weiteres Auge.

Der Meegh knurrte wieder. Er griff jetzt mit beiden Händen zu, die absolut menschlich wirkten. Er bekam Cascals Arm zu fassen, bog ihn herum. Der Neger schrie auf. Er musste der Bewegung folgen, ob er wollte oder nicht.

Fieberhaft suchte er nach einem Trick, sich aus dem Griff des Spinnenmanns zu befreien, der ihn auf einen Greifarm zuzwang, an dem ein zentimeterdickes Rohr mit rasiermesserscharfer Kante steckte.

»Shirona«, keuchte er. »Verdammt, hilf mir, du Luder!«

War sie einfach weiter gegangen, nachdem sie ihn dieses seltsame Labor hatte betreten sehen? Warum war sie nicht zurückgekehrt, um Cascal zu unterstützen?

Im allerletzten Moment schaffte er es freizukommen. Eine Drehung, ein Tritt, zwei rasche Handkantenschläge, und der Meegh stürzte selbst in die Greifarmröhre. Sie drang bis zum Anschlag in seinen Körper. Etwas schmatzte, dann zog sich der Arm mit einem heftigen Ruck zurück. Gelblich tropfte es aus der Öffnung. Die Röhre hatte etwas aus dem Körper des Spinnenmanns aufgesogen.

Der Meegh zischte.

Cascal riss ein Bein hoch. Mit der Schuhsohle traf er sein Amulett, rammte es noch tiefer in den Meegh-Körper hinein.

Der Unheimliche brach zusammen.

Wahrscheinlich lebte er noch, aber sicher nicht mehr lange!

Cascal atmete tief durch. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass die Instrumente dem Mädchen keinen Schaden mehr zufügen konnten, und Sandy befreien.

Endlich erschien Shirona im Eingang.

»Hör auf, mit diesem Meegh herumzuspielen!«, fuhr sie ihn an. »Ich weiß jetzt, wo die Steuerzentrale des Spiders ist. Es gibt nur noch zwei weitere dieser Schattenspinnen an Bord.«

»Herumzuspielen?«, brüllte er. »Ich kämpfe hier um Leben und Tod, und du nennst das Herumspielen? Du hättest mir ruhig helfen können!«

In diesem Moment ging ein heftiger Ruck durch den Spider, gefolgt von einem unglaublich starken Rütteln und Vibrieren. Cascal wurde von den Beinen gerissen. Er sah, wie etwas auf ihn niederstürzte - einer der Instrumententräger war aus seiner Verankerung gerissen worden. Und da war plötzlich der zweite Greifarm mit einem Sägeblatt.

Es sauste auf ihn nieder und durchtrennte seine Kehle.

***

Der Meegh-Spider verschwand im Weltentor - und die STERNENJÄGER wurde mitgezogen!

Beide Raumfahrzeuge waren durch den Traktorstrahl miteinander verbunden. Da Cairos-Yacht keinen Gegenschub gab, glitt sie automatisch mit dem Spider hinüber in eine andere Welt.

»Ich glaube, das war es wohl nicht exakt das, was wir planten, oder?«, ließ sich Ted Ewigk-vernehmen. »Wenn sich das Tor schließt, sitzen wir hier fest!«

»Umgebungs-Scan«, befahl Cairo unbeeindruckt. »Ich will so schnell wie möglich wissen, durch welche Konstanten sich diese Welt von unserer unterscheidet.«

»Planet vor uns«, meldete NullZwei. »Starke Energieerzeuger laufen an. Wir werden gescannt. Registriere Energiezapfstrahl zur Sonne vom M-Typ.«

»Traktorstrahl lösen. Rücksturz in unsere Welt«, befahl Cairo.

»Nein! Wir müssen den Spider so nahe an uns ziehen, dass sie ihn mit zerstören, wenn sie uns angreifen!«, widersprach Ted. »Al, es geht um das entführte Mädchen! Wir können es nicht einfach im Stich lassen!«

»Ein Leben gegen fünf oder sechs«, gab Cairo zurück. »Das ist kein gutes…«

Zamorra erhob sich und trat hinter ihn.

»Ich breche dir das Genick, Ewiger«, sagte er. »Ich weiß zwar, dass deine Spezies das eigene Leben über alles andere setzt, weil es nur noch ein paar tausend von euch im Universum gibt. Aber ich hasse solche Zahlenspiele. Wir holen Sandy da raus!«

Plötzlich war NullDrei wieder in der Zentrale. Er richtete seinen Blaster auf Zamorra.

Cairo grinste.

So lange, bis Ted Ewigk befahl: »NullDrei, Selbstzerstörung aktivieren.«

»Widerruf!«, schrie Cairo. »Ted, hast du den-Verstand verloren?«

»Widerruf gesperrt«, sagte Ted. »Selbstzerstörung jetzt.«

NullDrei kippte um wie ein Brett. Sein Programmgehirn war verglüht. Der Blaster rutschte über den Boden. Zamorra bückte sich blitzschnell und hob ihn auf.

»Dafür«, keuchte Cairo, »habe ich dir keine Befehlsvollmacht gegeben, Ted!«

Der einstige ERHABENE antwortete nicht.

»Planetenbasis greift an«, meldete NullZwei. »Spider geht außerhalb des Gefahrenbereichs in Landeanflug über.«

Natürlich - der Traktorstrahl war nicht wieder eingeschaltet worden!

Der Pilot-Cyborg flog ein waghalsiges Ausweichmanöver. Den Angaben in der taktischen Holografiedarstellung zufolge verfehlten unwahrscheinlich starke Kampf strahlen die Yacht.

Ted Ewigk atmete tief durch. Dann griff er zum Gürtel seines Overalls und berührte den in der Schließe eingelassenen Dhyarra-Kristall.

Zamorra wusste, dass es sich um einen Machtkristall 13. Ordnung handelte. Noch stärkere Kristalle gab es nicht. Ein Machtkristall stand nur dem jeweiligen ERHABENEN zu. Als Ted damals von Sara Moon abgelöst wurde, hätte sein Dhyarra eigentlich zerstört werden müssen. Sie hatte es vergessen…

Aber ihr eigener existierte ja auch noch, obgleich sie schon längst keine ERHABENE mehr war.

Ted schloss die Augen. Er konzentrierte sich. Was er beabsichtigte, ging weit über die Möglichkeiten hinaus, die die Bordwaffen der STERNENJÄGER boten. Mit dem Kristall konnte er die Sonne sprengen, wenn er es für nötig hielt. Mit der Planetenbasis wurde er allemal fertig.

Die Station der Meeghs unten auf dem Planeten verwandelte sich in einen Feuer speienden Vulkan. Verdampfende Trümmerstücke wurden emporgeschleudert, Flammenfontänen loderten bis in den Weltraum hinauf.

Zum ersten Mal in ihrem Leben begriffen Zamorra und Nicole, wozu ein Machtkristall in der Lage war. Sie wurden Zeugen eines Schauspiels, wie sie es niemals zuvor erlebt hatten. Auf dem fremden Planeten fand der Weltuntergang statt.

»Kampfstation zu hundert Prozent zerstört«, meldete NullZwei. »Planet zeigt Störungen in der tektonischen Struktur.«

»Was bedeutet das?«, fragte Zamorra heiser.

»Er wird über kurz oder lang endgültig auseinander brechen. Die bei der Vernichtung der Station freigesetzte Energie hat Kanäle und Risse bis zum Glutkern hinab geschaffen. Es wird in Kürze zu enormen vulkanischen Erschütterungen kommen, welche die Spalten zwischen Kontinentalplatten vergrößert. Magmaströme aus dem Planeteninneren werden sich Bahn brechen und den Planeten zerspalten.«

»Verdammt«, flüsterte Ted. »Das war mehr, als ich bewirken wollte.«

Zamorra steckte den Blaster des Man in Black ein. »Du hast so was noch nie gemacht?«, vermutete er. »Nicht einmal in deiner Zeit als ERHABENER?«

Ted schüttelte den Kopf.

»Natürlich hat er nicht«, sagte Cairo. »Er war ja der Friedensfürst!«

»Und was nun?«, fragte Nicole. »Wo ist der Spider geblieben? Hat es ihn auch erwischt?«

»Spider befindet sich nach wie vor auf Landekurs«, meldete NullZwei.

»Na gut«, sagte Al Cairo. »Lassen wir ihn landen. Vielleicht zerschellt er dabei. Wenn nicht, greifen wir anschließend alles ab, was in ihm kreucht und fleucht. Bist du nun zufrieden, Professor?«

Der Dämonenjäger schüttelte den Kopf.

»Zufrieden bin ich erst - vielleicht wenn alles vorbei ist und wir alle unbeschadet wieder zu Hause sind.«

Al Cairo zuckte mit den Schultern.

»Dein Wort in LUZIFERs spitze Lauschorgane«, sagte er.

***

Shirona betrachtete die irrwitzige Szene. Dann trat sie näher und beugte sich über Yves Cascal. Das Blut strömte aus seiner Kehle. Shirona tastete nach seinem Bewusstsein. Es war erloschen. Selbst wenn sie über ihre magischen Fähigkeiten hätte verfügen und die grausige Verletzung heilen können, wäre es sinnlos gewesen. Cascal war tot. Der Schock des mörderischen Schnittes hatte ihn umgebracht, ehe er am Blutverlust gestorben war.

Shirona erhob sich wieder und ging zu dem Meegh hinüber. In ihm war noch Leben. Aber daran war sie nicht interessiert, sondern an dem Amulett. Sie bekam die Kante, die noch hervorragte, zu fassen, und zog die Silberscheibe heraus. Das gelbe, zähflüssige Blut wischte sie an den Borstenhaaren des Spinnenmanns ab.

Aus seinen verbliebenen Augen starrte er sie an und knurrte.

»Sei still und stirb«, sagte Shirona und tötete ihn endgültig.

Sie betrachtete das Amulett. War es wirklich das, welches sie damals hervorgebracht hatte? Dieses hier besaß dreizehn Tierkreiszeichen statt der normalen zwölf. Aber das Spinnensymbol war entschieden kleiner als die anderen Zeichen, und irgendwie schien es zugleich auch einen Totenschädel darzustellen.

Eine Reaktion auf Cascals Tod?

Sie ließ die Scheibe in ihrem roten Overall verschwinden. Sie sah wieder Cascal an. Zeitlebens hatte er versucht, dieses sechste Amulett loszuwerden - vergeblich. Egal, was er anstellte, es war immer wieder zu ihm zurückgekehrt. Dabei empfand er es als eine Belastung.

Shirona wusste das natürlich. Schließlich war sie in diesem Amulett entstanden.

Später allerdings, als er seinen Rachezug gegen Lucifuge Rofocale, den Mörder seines Bruders Maurice, und gegen andere Dämonen begann, war er froh gewesen, dieses Amulett zu besitzen.

Aber nun hatte es ihm doch nicht mehr geholfen. Gegen Meeghs waren die Amulette wirkungslos, und dass er diesen Spinnenmann damit hatte unschädlich machen können, war nur eine physikalische, nicht aber eine magische Wirkung.

Und jetzt war Shirona an einem ihrer Ziele. Das hatte sie immer gewollt: dieses Amulett in ihren Besitz zu bringen. Allerdings auch das von Zamorra. Daran musste sie noch arbeiten. Wenn sie es erst einmal ebenfalls besaß, war sie mächtiger als jedes andere Wesen im Universum.

Sie widmete sie sich nun dem Mädchen auf dem OP-Tisch.

Eigentlich war sie daran auch nicht wirklich interessiert. Aber Cascal war daran gelegen gewesen, das Menschenwesen zu retten. Nun gut, sie würde es stellvertretend für ihn tun. Vielleicht war sie es ihm schuldig - und er sollte nicht völlig umsonst gestorben sein…

Sie fand die Schalter und öffnete die Fesselspangen. Sandy war nach wie vor bewusstlos. Entschlossen wuchtete sich Shirona das Mädchen über die Schulter und verließ das Schreckenslabor. Was hier hatte geschehen sollen und warum, interessierte sie nicht.

Was jetzt?

Durch Sandy war sie in ihrem Tatendrang behindert, dennoch setzte sie ihren ursprünglichen Weg fort. Sie näherte sich der Zentrale. Dort befanden sich die beiden anderen Meeghs, die zusammen mit dem Toten die komplette Besatzung dargestellt hatten. Vor dem Eingangsschott ließ sie Sandy zu Boden sinken. Dann öffnete sie den Durchgang, wie sie es bei Cascal gesehen hatte.

»Überraschung!« Sie lachte die beiden Spinnenmänner böse an.

***

Der Kommandant der Meegs flog den Planeten an. Die Basis war völlig zerstört worden. Dort würde es nie mehr Hilfe geben. Aber vielleicht war die Explosion von anderen Raumschiffen wahrgenommen worden, oder später, wenn sie mit den Ewigen fertig waren, konnten sie möglicherweise um Hilfe funken. Jetzt galt es erst einmal, sich möglichst tot zu stellen. Dazu mussten sie aber eine halbwegs saubere Landung hinbekommen. Sie musste wie eine Bruchlandung aussehen, durfte aber keine sein. Ohne den Schutz des Spiders waren sie über kurz oder lang verloren.

Vielleicht würden die Ewigen dann kommen und nachsehen wollen, was aus ihnen geworden war. Dann konnten sie einen Gegenschlag führen. Der Kommandant träumte davon, das kleine Raumschiff der Ewigen zu kapern. Wenn ihm das gelang, waren ihre Probleme beseitigt. Dann konnten sie mit diesem Raumboot nach Hause fliegen.

Vermutlich war der Biologe inzwischen auch mit seinen Genproben fertig. Die mussten heil heimgebracht werden. Dort waren dann die weiteren Experimente geplant in der Hoffnung, durch gezielte Mutation der Klone »bessere«, robustere Meeghs zu schaffen. Solche, die die besten Eigenschaften von Meeghs und Menschen in sich vereinten.

- Das Medaillon der Macht ist an Bord erinnerte ihn der zweite Meegh plötzlich. - Und es ist sehr nahe. Ich kann es spüren. -

Der Kommandant entsann sich der beiden Menschen, die sie an Bord geholt hatten. Eben, weil einer von ihnen das Medaillon der Macht besaß. Aber im Verlauf der Ereignisse war das in Vergessenheit geraten. Sie hatten sich um wichtigere Dinge kümmern müssen. Nämlich ums Überleben.

- Wie nahe? fragte er bestürzt.

- Knapp vor der Zentrale. -

- Dann müssen wir mit einer Attacke rechnen -, sagte der Kommandant. Er selbst spürte die Nähe des Auserwählten nicht, aber seine dahingehenden Fähigkeiten waren noch nie besonders stark ausgeprägt gewesen. -Das Medaillon kann uns zwar nicht gefährlich werden, aber sein Träger ist unser Feind. -

Der andere Meegh griff zu seiner Strahlpeitsche und ließ sie leicht wippen. - Wir geben ihm erst gar keine Chance. Sollte er eintreten, haben wir ihn sofort. -

Der Kommandant nickte. Dass die Menschen die gleichen Gesten verwendeten, war ihm nicht bewusst.

- Vielleicht -, fuhr sein Artgenosse fort, - können wir ihn auch als Geisel verwenden. -

- Gute Idee. So soll es geschehen. -

Kurz fragte der Kommandant sich, was aus seinem Biologen geworden war. War der inzwischen mit seiner Probenentnahme fertig, oder hatte der Auserwählte ihn erwischt und getötet? Möglich war alles.

Der Kommandant wollte gerade eine Bildverbindung mit dem Labor herstellen, um nachzufragen, als das Eingangsschott aufglitt. Eine Frau trat ein, die nie und nimmer der Auserwählte sein konnte.

»Überraschung!«, sagte sie.

***

Es war keine Überraschung, wie Shirona im nächsten Moment merkte. Die beiden Meeghs hatten sie erwartet.

Der Hieb mit der Strahlpeitsche kam so schnell, dass sie nicht mehr ausweichen konnte. Sie schrie auf. Ihr ganzer Körper schien in Flammen zu stehen. Da kam schon der zweite Schlag, und dann der dritte. Besinnungslos stürzte sie zu Boden.

Der Meegh mit der Peitsche trat zu ihr und drehte sie auf den Rücken. Dann griff er in den nabeltiefen Ausschnitt ihres Overalls und zog das Medaillon der Macht hervor.

- Wie mag sie daran gekommen sein? -, fragte er.

- Der andere hat es ihr vielleicht gegeben. Oder sie hat es ihm abgenommen überlegte der Kommandant.

Er wandte sich wieder der Steuerung zu. Es war ziemlich schwierig, mit dem beschädigten Antrieb eine Landung durchzuführen. Er konnte nur geringfügige Kursänderungen vornehmen und musste zusehen, dass aus der Landung kein Absturz wurde.

Währenddessen beschloss sein Gefährte, nach dem Auserwählten zu suchen, dem die Silberscheibe eigentlich gehörte. Aber schon direkt hinter dem Eingangsschott zur Zentrale stolperte er fast über den Körper des Mädchens, das sie an Bord geholt hatten.

Da stimmte doch was nicht!

Was war im Labor geschehen? Und sonstwo im Spider?

Er suchte das Labor auf. Der Zugang war geöffnet. Drinnen herrschte Chaos. Ein paar defekte Geräte summten. Dazwischen lag der Auserwählte in seinem Blut. Deshalb also hatte die Frau das Medaillon an sich genommen; der eigentliche Besitzer war tot. Nun ja, auch Auserwählte waren nicht unsterblich.

Aber auch Meeghs nicht. Der Biologe war seinen Verletzungen erlegen.

Der Meegh, der immer noch seine Strahlpeitsche einsatzbereit hatte, wusste jetzt, dass er sich nicht weiter umzusehen brauchte. Und in seinem eigenen Arbeitsbereich, dem Antriebssystem, gab es für ihn auch nichts zu tun. Die Schäden waren mit Bordmitteln nicht zu beheben.

Also kehrte er zur Zentrale zurück. Das Mädchen ließ er liegen, wo es lag. In wenigen Worten erstattete er seinem Kommandanten Bericht.

Der Bildschirm zeigte ihm, dass der Spider längst in die Atmosphäre eingetaucht war. Die Reibungshitze ließ ringsum eine Gluthölle entstehen, aber das Material, aus dem der Spider bestand, hielt diese Hitze aus. Das Innere des Flugobjekts erwärmte sich nicht einmal.

Es gab einen heftigen Ruck. Verstrebungen krachten und barsten. Es kam zu Explosionen. Der Spider war aufgeschlagen. Die Bruchlandung gestaltete sich doch wesentlich echter als geplant.

Schließlich wurde es wieder ruhig.

Der Kommandant schaltete den Antrieb ab, ebenso den größten Teil der Lebenserhaltungssysteme. Die wurden ohnehin nicht mehr gebraucht. Die Atmosphäre des Planeten war atembar, sonst hätten die Meeghs hier erst gar keine Basis eingerichtet. Und die rote Riesensonne vom M-Typ heizte gut.

»Ortung…«

Die Scanner erfassten das Raumboot der Ewigen. Die gaben tatsächlich immer noch nicht auf. Sie umkreisten die Absturzstelle und sanken allmählich tiefer.

- Soll ich feuern? -, schlug der Ingenieur vor.

Aber der Kommandant war dagegen. -Wir warten, bis sie gelandet sind. Dann kapern wir sie. -

***

»Sie sind ziemlich hart aufgeschlagen«, sagte Al Cairo und erhob sich aus seinem Sessel. »Wie auch immer - sie werden nie wieder starten und fliegen. Also kassieren wir sie uns.«

»Lebend«, verlangte Zamorra.

Cairo lachte bellend. »Was sollen wir mit lebenden Meeghs anfangen?«

»Verhören. Ich will wissen, woher sie kommen. Es dürfte sie überhaupt nicht mehr geben. Durch den Goldenen Schädel der Ansu Tanaar sind sie damals alle ausgelöscht worden.«

»Vielleicht kommen sie aus der Spiegelwelt«, sagte Ted.

»Aus einer der Spiegelwelten«, sagte Nicole. »Wir wissen inzwischen, dass es mehrere davon gibt.«

»Was?«, keuchte der Reporter auf. »Mehrere? Sch…toffwechselendprodukt!«

»Jedenfalls will ich wissen, woher sie kommen, und warum sie jetzt plötzlich auftreten. Immerhin gibt es die Spiegelwelten schon seit sechs oder sieben Jahren. Da hätten sie eigentlich schon viel früher in Erscheinung treten können.«

»Exakt gerechnet, gibt es die Spiegelwelten ab Anbeginn der Zeit - zurückgerechnet. Stabil wurden sie nur durch das Zeitparadoxon um den ERHABENEN Yared Salem.«

»Woran ich nicht ganz unschuldig war«, sagte Ted. »Also gut - vielleicht hat es in der Welt, aus der sie stammen, Ansu Tanaar nie gegeben? Und vielleicht befinden wir uns jetzt gerade in genau dieser Welt? Was hältst du davon, Zamorra?«

Der nickte. »Von Weitem klingt es sehr entfernt«, brummte er.

Nicole verdrehte die Augen. »Du bist heute wieder gut drauf, Chef, wie? - Lass es!«, fügte sie hinzu, als er etwas sagen wollte. »Dumme Sprüche helfen uns jetzt nicht weiter.«

»Also gut«, gestand Cairo zu. »Bevor der Professor noch mehr von diesen Sprüchen loslässt, werden wir handeln. Wir landen, greifen ein und nehmen die Meeghs lebend gefangen. Sofern sie sich fangen lassen. Wollt ihr nicht auch dieses Mädchen retten?«

»Wollen wir«, sagte Nicole.

»Dann wollen wir mal hoffen, dass wir keine Probleme bekommen.«

»Was ist eigentlich mit diesem riesigen Weltentor?«, wollte Ted wissen.

Der Cyborg NullZwei antwortete. »Es schrumpft rapide. Es wurde über die Planetenstation mit Sonnenenergie versorgt. Nach deren Zerstörung verbrennt das Weltentor die noch vorhandene Restenergie und wird sich in den nächsten Minuten schließen.«

»Verdammt!«, stieß Ted hervor. »Können wir nicht irgendwie selbst Energie hineinleiten?«

»Mit deinem Machtkristall«, schlug Cairo vor, aber die anderen waren nicht sicher, ob er das tatsächlich ernst meinte.

»Das kann ich nicht«, sagte Ted. »Der Kristall könnte es vielleicht, aber ich weiß nicht, wie ich ihm vermitteln soll, was er zu tun hätte. Ich kann nicht einfach einen Energiestrom skizzieren, der von A nach B fließt. Das müsste über den Dhyarra gelenkt werden, durch ihn fließen, und damit auch durch mich. Nur habe ich keine Lust, in dieser gigantischen Sonnenenergie zu verbrennen. Vergesst es.«

»Dann haben wir ein Problem«, stellte Cairo fest.

»Darüber reden wir, wenn es an der Zeit ist«, sagte Zamorra. Er hatte eine vage Idee. Sie war riskant und die Erfolgsaussichten gering, aber…

»NullZwei, wie viel Zeit wird ungefähr vergehen, bis das Tor sich schließt?«

»Das lässt sich nicht exakt berechnen. Zwanzig Minuten, vielleicht eine Stunde. Im totalen Negativ-Fall können es auch weniger als zwanzig Minuten sein.«

»Dann los, Leute. Kampfanzüge anlegen, wer mit will. Es muss alles sehr schnell gehen. Rechnet auch damit, dass die Meeghs den Schattenschirm abschalten. Dann dürfen wir nicht mehr hinsehen, oder der Spider-Schrott läßt uns wahnsinnig werden. NullEins, permanente Startbereitschaft.«

»Startbereitschaft bestätigt«, meldete der Pilot.

Und es ging los!

***

Die beiden Meeghs hatten sich mit schweren Handfeuerwaffen ausgerüstet und verließen den Spider. Ihren Geiseln hatten sie vorsichtshalber Fesseln angelegt, damit die keinen Unfug anstellen konnten, wenn sie erwachten. - Wie sollen wir in das Ewigen-Schiff gelangen? Wir wissen nicht, wie der Öffnungsmechanismus ihres Außenschotts funktioniert. -

Der Kommandant tippte auf den Lauf seiner Waffe. - Das ist der Schlüssel antwortete er.

Aber dann erwartete sie eine üble Überraschung. Das kleine Raumschiff landete nicht, sondern schwebte nahe dem Spider in der Luft, von Antischwerkraftfeldern getragen.

- Beim Auswurf der MÄCHTIGEN! -, entfuhr es dem Kommandanten. - Sie rechnen mit einem Angriff von unserer Seite! -

Er ließ die Waffe sinken.

Das schafften sie nicht. Sie hatten keine Möglichkeit, da hinauf zugelangen. Wenn eine Schleuse offen stand, wäre es vielleicht möglich gewesen, dass einer von ihnen den anderen dort hineinstrahlte, so wie sie umgekehrt den Auserwählten und seine Begleiterin an Bord geholt hatten. Aber erstens konnte ein einzelner Meegh kaum ein ganzes Raumschiff unter seine Kontrolle bringen, auch wenn es so klein war wie dieses, und zweitens müssten die Ewigen dumm sein wie Höllenstaub, wenn sie ständig mit offener Schleuse flögen.

Der Kampf war beendet, noch ehe er begonnen hatte.

Und dann - öffnete sich doch eine Schleuse.

Ein Traktorstrahl beförderte Ewige nach unten. Sie trugen stark gepanzerte Kampfanzüge. Es dauerte sicher ein paar Sekunden, bis sich ein Laserstrahl hindurchfraß - Zeit genug, den Standort zu wechseln und in Deckung zu gehen. Zudem waren die Ewigen schwer bewaffnet. Noch stärker als die beiden Meeghs.

- Zurück! befahl der Kommandant.

Wir müssen wieder in den Spider und dann den Schattenschirm abschalten! -- Kannst du das nicht von hier aus, per Fernsteuerung? -

- Kann ich nicht! Die habe ich im Spider gelassen, weil ich nicht damit gerechnet habe, sie zu brauchen. -

- Du machst Fehler, Kommandant behauptete der andere. - Der erste bestand darin, nicht den Kampf im Weltraum zu suchen. Da hätten wir eine etwas bessere Chance gehabt. -

Der Kommandant verzichtete auf eine Antwort. Es war jetzt nicht die Zeit zum Streiten. Sie mussten sich in Sicherheit bringen. Schnell wie Spinnen rasten sie zurück zum Spider.

Da entdeckten die Ewigen sie und schossen sofort.

Überall flammten blassrote Strahlenfinger auf, schmolzen Gestein, ließen es zersprühen und verglühen. Ein glutflüssiger Strom entstand. Die Meeghs waren gezwungen, einen Umweg zu machen. Währenddessen stürmten die Ewigen heran. Sie gaben den Flüchtenden nicht einmal die Möglichkeit zurückzuschießen. Zwischen den blaßroten Laserfingern flirrten jetzt auch bläuliche Blitze, die sich verästelten und nach den Meeghs tasten. Einer von ihnen brach getroffen zusammen. Der Kommandant hetzte weiter, versuchte die Schleuse zu erreichen. Aber während er den Glutflächen ausweichen musste, stampften die Ewigen in ihren gepanzerten Kampfanzügen unbeschadet hindurch. Sie erreichten die Schleuse fast gleichzeitig mit dem Kommandanten.

Einer von ihnen sprang den Meegh an und riss ihn zu Boden.

»Gib auf, oder du stirbst«, brüllte er den Kommandanten an.

Der wehrte sich. Doch seine Waffe hatte er bereits verloren, und mit den bloßen Fäusten kam er nicht gegen den Ewigen an.

Ein anderer Ewiger blieb neben ihnen stehen. Er öffnete seinen Helm und den Brustpanzer. Ein dunkelblonder Mann, der jetzt etwas Silbernes hervorzog: das Medaillon der Macht!

Aber das hatte doch der zweite Meegh an sich genommen, und an dem hatte sich keiner der anderen bisher zu schaffen gemacht, um ihn auszuplündern!

»Ich bin Professor Zamorra«, sagte der Dunkelblonde, »falls dir der Name etwas sagt. Ich bin der Auserwählte. Und von dir will ich, dass du uns ohne Gegenwehr an Bord unseres Schiffes begleitest. Das ist deine einzige Chance zu überleben.«

»Und vorher«, grollte der Gegner, der den Kommandanten niedergerungen hatte, »sagst du uns, wo das Mädchen ist, das ihr auf Gaia entführt habt.«

»An Bord«, zischelte der Mèegh kaum verständlich. »In der Zentrale wie auch die blonde Frau. Aber du, Professor Zamorra, kannst nicht der Aus erwählte sein. Denn der ist tot, und wir haben das Medaillon der Macht.«

»Welches du hier in meiner Hand siehst. Du redest irre. Von welchem Auserwählten sprichst du, Spinne?«

»Von dem, den wir an Bord holten. Er sah anders aus als du.«

»Cascal«, murmelte Zamorra. »Das muss Cascal sein. Und die Blonde ist vermutlich Shirona. Aber wieso ist Cascal tot?«

Er gab einem anderen Ewigen einen Wink. Gemeinsam verschwanden sie im Spider.

Als sie zurückkamen, trug jeder eine Frau mit sich, und sie waren sehr still.

***

»Vergangene Zeit 39 Minuten«, informierte sie NullZwei, als sie wieder an Bord der STERNENJÄGER waren. »Das Weltentor schließt sich in voraussichtlich zwei Minuten.«

»Alarmstart!«, befahl Al Cairo.

Er streifte seinen Kampfanzug ab und ließ ihn und die Waffe einfach fallen. Ein Man in Black würde die Sachen wegräumen.

Taran hatte sich in seiner Kabine verbarrikadiert, seit Shirona an Bord war. Er hatte panische Angst vor ihr.

Yves Cascal hatten sie nicht mehr geborgen. Dafür war keine Zeit mehr geblieben. Ein Strahlengewitter aus den Bordwaffen der STERNENJÄGER vernichtete den ohnehin schrottreifen Spider und verschaffte Yves eine stilgerechte Feuerbestattung. Zamorra sprach ein Gebet für ihn.

Die Yacht fegte mit maximaler Beschleunigung auf das Weltentor zu.

»Das schaffen wir nicht mehr«, flüsterte Nicole. »Das-Tor ist schon zu klein. Wir passen nicht mehr hindurch!«

»Wir passen«, sagte Zamorra. Er reichte Nicole Cascals Amulett. »Versuch die beiden Scheiben irgendwie mental miteinander zu verbinden. Ted, du musst die Amulett-Energien mit deinem Dhyarra verstärken!«

»Das funktioniert doch nicht!«, protestierte der Reporter.

»Früher funktionierte es nicht. Inzwischen kenne ich durch das Buch der dreizehn Siegel einen Trick, die unterschiedlichen Kraftpolungen miteinander zu harmonisieren. Los, macht jetzt!«

Er kannte auch noch einen weiteren Trick: ein künstliches Weltentor zu öffnen!

Das würde zwar unter normalen Umständen erst recht zu klein sein, aber hier arbeiteten jetzt gleich zwei Amulette zusammen, und ein Weltentor existierte bereits, das nur noch stabilisiert und wieder etwas vergrößert werden musste. Wenigstens so lange bis sie hindurch waren.

Das war Zamorras Plan!

Dass er gleich zwei Amulette einsetzen konnte, damit hatte er nicht einmal gerechnet!

Die STERNENJÄGER jagte auf das Tor zu. Plötzlich gab der Pilot Gegenschub und ging vom Kurs.

»Nicht!«, brüllte Al Cairo, der begriff, was Zamorra vorhatte. »Dranbleiben!«

»Herr, es ist zu klein. Es wird uns zerdrücken.«

»Raus aus dem Sitz!«, schrie der Alpha zornig. Er zerrte den Man in Black aus dem Pilotensessel, Heß sich selbst hineinfallen und korrigierte blitzschnell den Kurs.

»Distanz fünfhundert Meter«, kam es von NullZwei.

Die letzten Silben sprach er, als sie bereits in das Tor stießen, das von einem Moment zum anderen rapide anwuchs. Es vergrößerte sich gerade so weit, dass die Yacht hindurchschrammen konnte. Krachende und berstende Laute hallten durch das Raumschiff.

Dann wurde es wieder still.

Sie waren hindurch.

Hinter ihnen zerfiel das Weltentor endgültig, als Zamorra sein Amulett einfach fallen ließ und sich erschöpft in seinen Sessel warf.

Ted Ewigk löste die Hände ruckartig von seinem Machtkristall, als hätte er sich daran verbrannt. Und Nicole schleuderte Cascals Amulett von sich und ließ sich auf Zamorra fallen, um ihren geliebten Gefährten und Chef zu umarmen und zu küssen.

Ted hob das Amulett auf, das direkt vor seinen Füßen gelandet war, und steckte es ein.

»Na also«, bemerkte Al Cairo trocken. »Es geht doch. Ihr habt was bei mir gut, Professor.«

***

»Schadensanalyse«, verlangte der Alpha eingedenk des Krachens und Berstens beim Durchflug. Aber es gab keine Schäden.

»Ich werde mich um Sandy kümmern«, verkündete Nicole.

»Und ich mich um die Meeghs«, sagte Zamorra.

»Ich bin dabei«, versprach Ted.

Gemeinsam verließen sie die Zentrale.

Sie fanden zwei Sterbende. Die beiden Meeghs setzten ihrem Leben ein Ende.

Da war nichts zu machen. Es gab keine Möglichkeit, sie zu retten. Sie starben einfach. Das Letzte, was die beiden Menschen von ihnen erfuhren, war, dass der Spiegel weit-Verdacht stimmte. In einer der Spiegelwelten waren die Meeghs niemals ausgelöscht worden, und sie arbeiteten daran, sich endgültig von ihren Herren, den MÄCHTIGEN, zu lösen.

Mehr war aus den beiden Spinnenmenschen nicht mehr herauszubekommen. Warum sie Sandy entführt hatten, blieb ein vorerst ungelöstes Rätsel…

Eine Stunde später stellten sie fest, dass Taran spurlos verschwunden war. In seiner Angst vor Shirona war er auf die ihm eigene Weise geflüchtet, irgendwohin. Aber Zamorra war sich sicher, dass das Amulettwesen sich schon bald wieder zeigen würde. Er hatte es im Gefühl.

Abermals eine Stunde darauf war auch Shirona fort. Und mit ihr - Cascals Amulett!

»Verdammte Klaubacke!«, murmelte Zamorra. »Jetzt hat sie erreicht, was sie wollte. Und ich bin mir nicht sicher, ob sie an Yves' Tod unschuldig ist. Vielleicht hat sie ein bisschen mitgeholfen. Diesem Rabenaas traue ich alles zu!«

»Sie will noch mehr«, sagte Ted. »Hast du dein Amulett noch?«

Zamorra Hand zuckte zu der Silberscheibe, die vor seiner Brust hing. Dann nickte er.

»Vorhin in der Zentrale, als Nicole Cascals Amulett von sich schleuderte«, sagte Ted, »habe ich mir das noch einmal kurz angesehen, ehe ich dich zum Meegh-Verhör begleitete. Das dreizehnte Zeichen, die Spinne, war verschwunden.«

»Ich hab's mir fast gedacht«, murmelte der Dämonenjäger. »Wenn ich nur wüsste, was das zu bedeuten hat…«

Er straffte sich. »Was wirst du jetzt tun, mein Freund?«

»Du meinst, jetzt, wo Carlotta tot ist und ich nicht mehr nach ihr suchen muss?«

Zamorra nickte.

Ted lächelte bitter. »Ich werde noch ein wenig an Bord bleiben. Aus zwei Gründen. Erstens zieht mich momentan nichts zur Erde zurück. Da gibt es zu viele Erinnerungen. Davon muss ich jetzt Abstand gewinnen, ich muss lernen damit zu leben, dass Carlotta niemals zu mir zurückkommen wird. Und zweitens… Cairo ist ein alter Freund. Er mag zwar ein kleiner Teufel sein, vielleicht auch ein großer, aber er will Nazarena Nerukkar hinwegfegen. Ob ich ihm danach helfe, selbst ERHABENER zu werden, ist eine andere Sache. Aber Nerukkar hat uns allen eine Menge angetan.«

»Schade«, sagte Zamorra. »Ich hatte gehofft, ich könnte dir helfen, einen Weg in eine neue Zukunft zu finden und die Vergangénheit hinter dir zu lassen.«

»Ich nehme den Willen für die Tat«, sagte Ted. »Aber diesen Weg muss ich ganz allein finden.«

Sie hatten die Zentrale wieder erreicht.

Auf dem großen Holobildschirm leuchtete bereits die Erde.

»Schau sie dir an, Ted«, sagte Zamorra. »Sie wartet auf dich.«

Auf-Yves Cascal würde sie vergeblich warten.

ENDE
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